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Vorwort der Reihenherausgeber*innen 

In der Diskussion um Nachhaltigkeit hat sich längst eine Sichtweise durchge-
setzt, welche die drei Dimensionen von Nachhaltigkeit – sozial, ökologisch 
und ökonomisch – als unteilbar miteinander verbunden erkannt hat und stärker 
die Wechselwirkungen und Zielkonflikte insbesondere mit Blick auf soziale 
Innovationen fokussiert. 

Die angestrebte Gleichzeitigkeit und Gleichwertigkeit und das Ausbalan-
cieren der drei Nachhaltigkeitsdimensionen ist die große gesellschaftliche Her-
ausforderung und kann in einer hoch differenzierten Gesellschaft nur dann ge-
lingen, wenn die Vielfalt der Perspektiven ausreichend zum Tragen kommt und 
entsprechende Institutionen kooperativ und kommunikativ ihre Ressourcen auf 
diesen Anspruch ausrichten. 

Als Bildungseinrichtung sieht sich die Hochschule für angewandte Wis-
senschaften in Fulda gefordert, diese Herausforderung anzunehmen und in der 
Forschung nicht nur interdisziplinär, sondern transdisziplinär aufzugreifen. 
Dazu hat die Hochschule im Jahr 2011 das wissenschaftliche Zentrum „Ge-
sellschaft und Nachhaltigkeit – Centre of Research for Society and Sustainabi-
lity (CeSSt) gegründet, in dem sich über fünfzig Wissenschaftler*innen aus 
verschiedensten Fachgebieten für einen wissenschaftlichen Austausch und die 
Entwicklung von innovativen Forschungs- und Transferprojekten zusammen-
getan haben. 

Die Schriftenreihe „Gesellschaft und Nachhaltigkeit“ dokumentiert die 
Arbeit des Zentrums und sensibilisiert für eine sozialverträgliche Entwicklung 
in unterschiedlichen gesellschaftlichen Handlungsfeldern. Gefragt wird, ‚was‘ 
zu tun ist, aber auch ‚wie‘ gesellschaftliche Verantwortung umgesetzt und 
soziale Innovationen befördert werden können. 

Die Beiträge der seit dem Jahr 2012 erscheinenden Schriftenreihe befassen 
sich nicht nur mit Fragen der Befriedigung von Grundbedürfnissen zur Redu-
zierung von (globaler) Armut, sondern auch mit denen der Entwicklung von 
Humankapital beispielsweise durch Bildung oder Gesundheitsversorgung und 
adressieren neben diesen auf materielle und immaterielle Ressourcen gerich-
teten Herausforderungen auch die Gender- und Generationengerechtigkeit, 
sozialräumliche Disparitäten und die Operationalisierung von Menschenrech-
ten durch Prozesse von Teilhabe. 

Fulda, Juli 2023 
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Gesellschaftliche Transformation als Herausforderung 
Sozialer Arbeit und Migration 

Monika Alisch und Manuela Westphal 

Vor mehr als dreißig Jahren wurde versucht, mit dem Attribut nachhaltig sol-
che Formen von Entwicklung zu beschreiben, „die Lebensqualität in dieser 
Generation sichert und zukünftigen Generationen die Wahlmöglichkeit erhält, 
wie sie ihr Leben gestalten wollen“ (Spangenberg 2002 mit Verweis auf 
WCED 1987). Diese Formulierung der sog. Brundtland-Kommission hat dazu 
geführt, die langfristigen und globalen Entwicklungen von Umwelt, Klima-
wandel und Wirtschaftsweisen, die diese beeinflussen, besonders zu fokussie-
ren. Vielleicht ist das der Grund, weshalb seit den 2000er Jahren Soziale Nach-
haltigkeit nicht nur als „eine Säule“ von Nachhaltigkeit neben Ökologie und
Ökonomie debattiert, sondern die gesellschaftliche Verantwortung für nach-
haltige Lebensqualität bewusst betont wurde. 

Holzbaur (2020: 36) beschreibt entsprechend die „Kernelemente des ge-
sellschaftlichen Aspekts der Nachhaltigkeit“. Dies „sind die gesellschaftliche 
Wirkung, insbesondere Verteilungsgerechtigkeit und Partizipation sowie die 
Freiheit bei der Gestaltung des eigenen Lebens“ (ebd.). Diese sozialen Aspekte 
stehen also eigentlich im Zentrum von Nachhaltigkeit. Holzbaur belegt dies 
mit den Zielsetzungen „jetzige und zukünftige Generationen sollen ihre Be-
dürfnisse befriedigen können“ (ebd.) sowie „die Einbeziehung aller in das ge-
sellschaftliche Leben (Inklusion) und in die Entscheidungsprozesse (Partizipa-
tion)“ (ebd.). 

Der wissenschaftliche Beirat der Bundesregierung Globale Umweltverän-
derungen (WBGU) ging deutlich weiter als die Expert*innen der 1980er Jahre 
und forderte für die nachhaltige Gesellschaft eine „erweiterte Definition von 
Lebensqualität und Wohlstand, die über materiell-ökonomische ‚objektive‘ 
Faktoren hinaus, auch ‚subjektive‘ Faktoren wie z. B. Selbstwirksamkeit, Iden-
tität, Solidarität, Zugehörigkeitsgefühle, Vertrauen und soziale Netzwerke ein-
bezieht“ (WBGU 2017: 17). Diese seien  das „soziale Kapital einer Gesell-
schaft, der Kitt, der Gesellschaften zusammenhält“ (ebd.) und die eigentliche 
„Grundlage einer Transformation zu Nachhaltigkeit“ (Wittmayer/Hölscher 
2017: 71). Angesichts der rasanten ökologischen, weltwirtschaftlichen und 
sozialen Entwicklungen der letzten Jahre ist diese Erweiterung dringend gebo-
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ten. Insofern steht inzwischen der Begriff der „Transformation“ für die Auf-
gabe zu klären, „wie sich moderne Gesellschaften, die sich in einem Zustand 
struktureller Nicht-Nachhaltigkeit befinden, in Richtung Nachhaltigkeit trans-
formieren können“ (Sommer/Welzer 2017: 16). Der WBGU sieht Nachhaltig-
keit systematisch als Transformationsziel und bettet „klassische Nachhaltig-
keitsziele“ in eine soziale und kulturelle Agenda“ ein (Wittmayer/Hölscher 
2017: 72). Damit würde deutlich, dass deren Erreichen ein „koproduktiver 
Suchprozess aller Beteiligten (Stakeholder) in Richtung menschen- und zu-
gleich naturgerechter Lösungen gelingt“ (ebd.). 

Mit Verweis auf Haum und Pilardeaux (2014) sowie Grin et al. (2010) 
fassen Wittmayer und Hölscher (2017: 39) die Diskussion zur anstehenden 
Transformation als „gesamtgesellschaftlichen Lern- und Suchprozess“ zusam-
men, der alle gesellschaftlichen Akteure betreffe und „technische, soziale und 
institutionelle Innovationen“ hervorbringen müsse (ebd.: 40). 

Nicht umsonst ist wieder – begrifflich in Anlehnung an Polanyi (1944) – 
von einer „Großen Transformation“ die Rede, durch die „die vielen im Aus-
maß gewaltigen und miteinander verwobenen sozialen, ökologischen und öko-
nomischen Trends und Krisen zu bewältigen“ seien (ebd.: 37). Solche „per-
sistenten Probleme“ (Schuitmaker 2012), also „vielschichtige, miteinander 
verwobene Problemmuster“ benötigen einen radikalen gesellschaftlichen 
Wandel (ebd.: 38). Adloff und Neckel (2019) sehen Nachhaltigkeit in „Gestalt 
eines weitgehend unbestrittenen Entwicklungsmodells […], hinter dem sich 
indes sehr unterschiedliche Prozesse, Wert- und Zukunftsvorstellungen verber-
gen: vom Versuch, eine große sozialökologische Transformation einzuleiten, 
bis hin zu Nachhaltigkeit als Legitimationsfassade, hinter der sich gegenteilige 
Praktiken vollziehen“ (ebd.: 167). 

Was bleibt, ist die Auseinandersetzung mit Zukunft aus einer Analyse der 
Gegenwart heraus. Deshalb erscheint der schon lange in der Nachhaltigkeits-
diskussion verankerte Begriff der Zukunftsfähigkeit von Gesellschaft(en) 
weiterhin relevant, betrifft er doch (Langzeit)Arbeitslosigkeit und Armut 
ebenso wie den Schutz sozialer Kohärenz sowie sozialräumliche und intra-
generationale Verteilungsgerechtigkeit (Spangenberg 2002: 23). Diese Be-
tonung von Fragen sozialer Nachhaltigkeit als Ausdruck von Zukunftsfähig-
keit ist auch zwanzig Jahre nach Spangenbergs Zusammenfassung der relevan-
ten Themen berechtigt, zumal diese sozialen Fragen der Transformation den 
technischen, ökonomischen und ökologischen nach wie vor – insbesondere in 
den politischen Diskussionen – nachgeordnet behandelt zu werden scheinen. 
Sommer und Welzer (2017: 72) verweisen auf Norbert Elias, der dieses kei-
neswegs neue Missverhältnis aus der „Diskrepanz [erklärt, die Autorinnen] 
zwischen dem relativ hohen Vermögen, Probleme des Naturgeschehens sach-
gerecht zu verstehen, und dem vergleichsweise geringen Vermögen, sich Prob-
lemen des menschlich-gesellschaftlichen Zusammenlebens mit annähernd 
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gleicher Qualität – Elias würde sagen: ‚Realitätsangemessenheit‘ – zu nähern“ 
(ebd.). 

1. Migration und soziale Nachhaltigkeit

Migration und insbesondere Fluchtbewegungen treten als globales Phänomen 
nicht-nachhaltiger Entwicklungen ins Blickfeld der aktuellen Nachhaltigkeits-
und Transformationsdebatte (u.a. Dörre et al. 2019; Brand/Wissen 2017): Die 
Gründe für globale (Flucht)Migrationsprozesse verletzen nachhaltige Lebens-
qualität im Sinne sozialer Zukunftsfähigkeit ebenso wie eine intra- und inter-
generationale Verteilungs- und Chancengerechtigkeit. Wittmayer und 
Hölscher (2017: 37) bezeichnen Migration als „einen der wesentlichen sozia-
len und ökonomischen Megatrends und Krisenherde unserer Zeit“ (neben z.B. 
dem demographischen Wandel, der Urbanisierung oder der Gesundheit). 

Brand und Wisser (2017) setzen mit ihrem Begriff der „imperialen Lebens-
weise“ Migrations- und Fluchtbewegungen weitaus deutlicher in den Kontext 
von globalen Macht- und Herrschaftsverhältnissen zwischen den „Produk-
tions-, Distributions- und Konsumnormen, die tief in die politischen, ökono-
mischen und kulturellen Alltagsstrukturen und -praxen der Bevölkerung im 
globalen Norden eingelassen sind“ (ebd.: 44) und der „Gestaltung der gesell-
schaftlichen Verhältnisse und der Naturverhältnisse andernorts“ (ebd.: 43) 
durch den „im Prinzip unbegrenzten Zugriff auf das Arbeitsvermögen [und] 
die natürlichen Ressourcen“ (ebd.) – insbesondere im globalen Süden. Die im-
periale Lebensweise ist somit verursachend für die gegenwärtigen Flucht- und 
Migrationsbewegungen. Diese sind mit Brand und Wisser „eine Antwort auf 
die durch die imperiale Lebensweise und ihre Verallgemeinerung induzierten 
Konflikte, mit der die Betroffenen versuchen, nicht nur ihr Überleben zu 
sichern, sondern auch an jenem Wohlstand teilzuhaben, von dem sie bisher nur 
die Folgekosten zu tragen hatten“ (ebd. 123). 

In der „Agenda 2030“, dem Rahmenwerk für globale Entwicklung finden 
sich in den dort formulierten 17 Haupt- und 169 Unterzielen für nachhaltige 
Entwicklung (Sustainable Development Goals, SDG) folgende Anknüpfun-
gen: „Aktuell ist internationale Migration, also die dauerhafte Aus- bzw. Ein-
wanderung bei der eine politisch-territoriale Grenze überschritten wird, an die 
Spitze der globalen politischen Agenda getreten“ betont Braunsdorf (2019: 
171), allerdings ohne dass Migration als eigenes Nachhaltigkeitsziel ausfor-
muliert wurde. Das Migrationsdatenportal sieht in zehn der 17 Nachhaltig-
keitsziele explizit migrationsrelevante Themen angesprochen (vgl. auch Glo-
bal Compact für Migration GCM). Braunsdorf (2019: 171) fasst zusammen, 
dass es dabei doch auffällig um Fragen des „‚Management‘ von Migranten“ 
gehe, die mit Zielen der Steuerung und Kontrolle grenzüberschreitender 
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Mobilität von Menschen verbunden werden. Gleichzeitig werde „auf die posi-
tiven Beiträge zu wirtschaftlichem Wachstum, die Migrantinnen und Migran-
ten für die Gesellschaften in Herkunfts-, Transit- und Zielländern leisten“ 
(ebd.), verwiesen und „die transformative Kraft von Menschen, die migrieren, 
gewürdigt“ (ebd.). Die Kurzformel hieße dann, so Braunsdorf, „Migration ist 
Entwicklung, wenn sie gut geregelt ist und die Rechte der Menschen gesichert 
werden“ (ebd.). 

Dies ist zugegebener Maßen etwas verkürzt zusammengetragen, unter-
streicht jedoch, dass es in der politischen Diskussion um die Ursachen 
„andernorts“ (Brand/Wisser 2019: 13; 44) von Migration und deren Regelung 
geht, wenn die globalen Nachhaltigkeitsziele (Keine Armut, Gesundheit und 
Wohlergehen, Hochwertige Bildung, Geschlechtergleichheit, menschenwür-
dige Arbeit und Wirtschaftswachstum, weniger Ungleichheiten, Nachhaltige 
Städte und Gemeinden, Maßnahmen zum Klimaschutz, Frieden, Gerechtigkeit 
und starke Institutionen) sowie die erforderlichen Partnerschaften zur Errei-
chung der Ziele benannt werden. Zum anderen scheint allein die (auf-
nahme)gesellschaftliche „Nützlichkeit“ von Migration und Migrant*innen re-
levant zu sein. Die Folgen von Migration und Flucht vor allem für Mig-
rant*innen und ihre Angehörigen scheinen in der Agenda auf dieser (politi-
schen) Ebene kaum thematisiert. Sie stehen jedoch in den Beiträgen, die in 
diesem Band versammelt sind, in vielfältiger Weise im Zentrum. 

Koch und Kuhnt (2020) betonen, dass die Verbesserung der Lebensbedin-
gungen armer und marginalisierter Gruppen, zu denen „in vielen Fällen auch 
Geflüchtete und Migranten“ gehören (ebd.: 1), zwar das Hauptziel der Agenda 
2030 gewesen sei, sich dies in der Umsetzung jedoch kaum spiegele. Die Au-
torinnen beziehen sich dabei auf die Schwierigkeit, Veränderungen in der Le-
benssituation migrantischer bzw. migrantisierter Bevölkerungsgruppen nach-
zuvollziehen und entsprechend auch überprüfen zu können, weil die dafür not-
wendige Datengrundlage, die eine differenzierte Betrachtung von Zuständen 
sozialer Ungleichheit ermöglichen würde, vernachlässigt wurden. Entspre-
chend habe sich „die Fachdebatte über die migrationspolitische Relevanz der 
Agenda 2030 verengt auf die wenigen SDGs, die einen direkten Migrationsbe-
zug haben“ (ebd.: 1). 

In den global sicherlich konsensfähigen 17 SDGs hat das Migrationsdaten-
portal jene Unterziele herausgesucht, die im Zusammenhang mit Migration 
stehen. Auch hier erscheinen die Ziele ebenso umfassend wie zeitlich ambiti-
oniert (2030!), wenn dort von Chancengleichheit, der Abschaffung diskrimi-
nierender Gesetze, Maßnahmen der Entwicklungshilfe oder dem Ausbau von 
Arbeitsrechten die Rede ist. Diese Ziele lassen sich wiederum bezogen auf die 
Ursachen von Migration in den Herkunftsländern lesen, betreffen jedoch auch 
die Herausforderungen in den Ankunftsländern. 

Transformation im Kontext von Migration und Flucht würde vor allem be-
deuten, Migrationsbewegungen als dauerhaften und nachhaltigen Bestandteil 
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bzw. als strukturelle Kategorie von Gesellschaft und ihrer Entwicklung zu ver-
stehen und so nachhaltig gestaltbar zu machen. Fraglich ist, ob Begriffe wie 
Migrationsgesellschaft oder Postmigrantische Gesellschaft sich damit nicht er-
übrigen würden. Allerdings besteht dann die Gefahr, dass die mit Migration 
etablierten gesellschaftlichen Verhältnisse und die erzeugten hegemonialen 
Definitionen und Differenzen (Migrant*in, Nichtmigrant*in) gar nicht mehr 
(kritisch) in den Blick geraten. Mit ihren postmigrantischen Visionen verwei-
sen Hill und Yildiz (2018) auf einen anstehenden grundlegenden Perspektiv-
wechsel bisheriger Migrations- und Integrationsdiskurse, der dazu beitragen 
soll, historische Entwicklungen und gesellschaftliche Verhältnisse in ein neues 
Denken zu transformieren. Migration soll zum Ausgangspunkt gesellschaftli-
cher Analysen und einem Neudenken werden: „Jede Gesellschaft, jede Stadt 
besteht aus Menschen, die da sind. Das ist der Ausgangspunkt – nicht die 
wertende Unterscheidung zwischen Einheimischen und Zugewanderten. 
Geschichten zusammenzudenken, aus der Perspektive und Erfahrung von Mig-
ration zu erzählen und dabei marginalisiertes und weithin ausgelassenes Wis-
sen sichtbar zu machen, ist daher eine widerständige und subversive Praxis, 
eine solidarische Haltung, die postmigrantisches Denken kennzeichnet“ (Yil-
diz 2020: 62). 

Transformation in diesem Sinne bedarf allerdings der Dekolonialisierung 
der Nachhaltigkeitsdebatte. Global verantwortete soziale, ökonomische und 
insbesondere ökologische Krisen stellen für viele nach Deutschland 
fluchtmigrierte Menschen und ihre Angehörigen in den Herkunfts-/Transitlän-
dern des globalen Südens kein Zukunftsthema dar (vgl. z.B. Aden/Aden 2021). 
Sie sind bereits von den Krisen und Folgen des Klimawandels existenziell be-
troffen und „werden es auch künftig am stärksten sein. Gleichzeitig haben ge-
nau diese Bevölkerungen den Klimawandel am wenigsten zu verantworten“ 
(Aden 2022: 11). In „kolonialer Kontinuität“ (ebd.: 13) werden ihre Positionen, 
Strategien und Stimmen in der Nachhaltigkeitsagenda und darauf bezogene 
politische Debatten noch viel zu wenig gehört und anerkannt – was auch für 
die Soziale Arbeit zu konstatieren ist (Das/Or 2022). 

2. Nachhaltigkeit und Soziale Arbeit im Handlungsfeld
Migration

Transformierende moderne Gesellschaften sind also gefordert, Migration und 
Flucht nicht weiter als „Krisen-Phänomen“ zu behandeln, sondern aus der 
politisch verengten Debatte der Integration von Zugewanderten in die Gesell-
schaft, zu einer gesellschaftlichen Debatte darüber zu kommen, wie die In-
tegration der Gesellschaft gelingen kann. Das gemeinhin bekannte Bild der 
Integration in die Gesellschaft trennt zwischen einem Außen von einem Innen 
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und debattiert den Weg von außen nach innen – in der Regel über funktionale 
Integration insbesondere in das Bildungssystem und den Arbeitsmarkt. In-
tegration als Begriff und Konzept produziert gleichzeitig diskursive und 
lebenspraktisch wirkungsmächtige Ausschlüsse (Bach u.a. 2021). Ein Ver-
such, sich von diesem Bild zu lösen, stellt das Inklusionsparadigma dar. Es 
wurde im Anschluss an die Umsetzung der Behindertenrechtskonvention der 
Vereinten Nationen als jegliche Ausgrenzung überwindendes und auch In-
tegration ablösendes Ziel formuliert (zur Ausdifferenzierung der Befüllung des 
Inklusionsbegriffs und der Kritik an der praktischen Umsetzung vgl. u.a. 
May/Alisch 2015: 10ff). 

Die Integration der Gesellschaft basiert auf dem soziologischen Integra-
tionsbegriff. Bei der integrierten Gesellschaft geht es um die Frage, „ob und 
inwieweit Einzelne oder Gruppen Zugang zu den Teilbereichen und Ressour-
cen einer Gesellschaft haben, also um die Teilhabe von Einzelnen und Gruppen 
an der Gesellschaft“ (Treibel 2015: 35). Das betrifft auch die Fragen danach, 
„in welcher Verfassung sich die Gesellschaft insgesamt befindet und ob man 
vom Zusammenhalt einer Gesellschaft ausgehen kann“ (ebd.). Beide Frage-
stellungen sind zentral für die Entwicklung und damit auch die Zukunftsfähig-
keit einer Gesellschaft. Bommes betont deshalb, dass Integration eine Heraus-
forderung moderner Gesellschaften sei, die alle Individuen betreffe, da für alle 
gilt, sich „eigenständig und in Ausrichtung an den in den verschiedenen Berei-
chen jeweils gültigen Anforderungen“ (2007: 3) Zugang zu den gesellschaftli-
chen Bereichen Arbeit, Erziehung, Bildung, Wohnraum, Gesundheit, Politik 
etc. zu realisieren. Sowohl diese Organisation von Teilhabe als auch die Aus-
handlung von den Parametern des Zusammenhalts markieren die im Sinne von 
Nachhaltigkeit notwendige Transformation, an die sich Soziale Arbeit mit ih-
ren disziplinären wie professionellen Zielsetzungen anschließt. 

Gleichwohl ist zwingend mit Lessenich (2019) darauf hinzuweisen, dass 
die (schrittweise erkämpfte) Verallgemeinerung von Teilhabe in modernen – 
sprich demokratischen und kapitalistischen Gesellschaften zugleich stets mit 
Ausschluss, d.h. „Schließungsbewegung gegenüber weniger Berechtigten 
bzw. nicht zu Berechtigten“ (ebd.: 42) einhergeht. Soziale Verteilungskämpfe 
finden auf verschiebenden Ebenen bzw. „Achsen sozialer Schließung“ (ebd.) 
statt: Entlang vertikaler und horizontaler sozialer sowie transversaler d.h. 
nationalstaatlicher Schließung und Öffnung. Sie sind allesamt grundiert durch 
Schließung auf der „externalen Achse“ (ebd.) gegenüber der „natürlichen Um-
welt“ auf Basis von „Naturentrechtung“ (ebd.: 86). Der Aneignung und Aus-
beutung unserer Umwelt (Mensch und Natur) und ihrer Ressourcen folgt die 
Auslagerung und Ausblendung der sozialen und ökologischen Folgen bzw. 
Kosten. Diese Dynamik fasst Lessenich als globale Externalisierung (ebd.: 88). 
Die Problem- und Krisenexternalisierung ist gleichsam konstitutiv für eine im-
periale Lebensweise (vgl. Brand/Wissen 2017: 62f), in die die Soziale Arbeit 
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– nicht nur im Handlungsfeld Migration – spannungsreich verstrickt ist (vgl.
Pfaff u.a. 2022).
Der Ausschluss marginalisierter bzw. ausgeschlossener Gruppen und Posi-
tionen ist im Diskurs der Sozialen Arbeit über soziale und ökologische Nach-
haltigkeit erkannt (Das/Or 2022: 55f). Hier setzen aktuell Forderungen nach
Repräsentation und Mitsprache in theoretischen und aktivistischen Bewegun-
gen einer Dekolonialisierung der Sozialen Arbeit nachdrücklich an (ebd.;
Sauer 2022; Afeworki/Schmidt 2022).

Tatsächlich sind viele der oben skizzierten Nachhaltigkeitsaspekte in der 
Sozialen Arbeit handlungsleitend, wenn es darum geht, soziale Verteilungs-
probleme, die sich in ungleichen Möglichkeiten zur Lebensführung, unter-
schiedlichen Teilhabemöglichkeiten am gesellschaftlichen Leben sowie dem 
Mangel an Bildung, Gesundheit, Beschäftigung, Einkommen, sozialer Vernet-
zung, Zugang zu Ressourcen etc. zeigen, zu erkennen, zu bearbeiten und zu 
bewältigen (DGSA 2016, S. 2) – und mehr noch, „gesellschaftliche Verände-
rungen, soziale Entwicklungen und den sozialen Zusammenhalt sowie die 
Stärkung der Autonomie und Selbstbestimmung von Menschen“ 
(FBTS/DBSH 2016) zu fördern. Bartosch (2020: 20) sieht Soziale Arbeit als 
„Profession, die für die Entwicklung der nachhaltigen Gesellschaft konkret 
wirken [kann], wie keine andere“, da sie „einen Blick auf das Soziale einbringt, 
den keine andere Wissenschaft ersetzen kann“. Nach Lutz (2022) ist (bereits) 
neues Denken und Handeln in der Sozialen Arbeit erkennbar, wie er in seiner 
Skizze einer „transformativen Sozialen Arbeit“ (ebd: 370) ausführt. Dabei plä-
diert er für eine (Wieder)Orientierung Sozialer Arbeit als eine menschenrechts-
orientierte und dezidiert politische Profession. Sie „stellt das System infrage, 
mischt sich ein, sucht nach anderen Pfaden, unterstützt vor allem unterdrückte, 
ausgegrenzte, diskriminierte und rassifizierte Menschen, eine Stimme zu fin-
den; sie will zur Gerechtigkeit beitragen und agiert befreiend“ (ebd.: 390) 

3. Transformationsforschung und transformative
Forschungsweisen

In ihrer Literaturanalyse stellen Wittmayer und Hölscher (2017: 40) fest, dass 
sich Transformationsforschung vor dem „Hintergrund gesellschaftlicher und 
ökologischer Krisen und der Notwendigkeit eines radikalen Wandels in Rich-
tung Nachhaltigkeit basierend auf gesellschaftlichen Such- und Lernprozes-
sen“ entwickelt habe. Mit dem umfassenden Gutachten des WBGU, in dem ein 
neuer „Gesellschaftsvertrag“ als Ausdruck der (Zweiten) Großen Transfor-
mation begründet wurde (WBGU 2011), wird der Transformationsforschung 
zugeschrieben, „einen wesentlichen Beitrag zur Gestaltung einer ‚Großen 
Transformation‘ in Richtung Nachhaltigkeit leisten zu können“ (ebd.). 
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Im Gegensatz zur politikwissenschaftlichen Transformationsforschung, 
wie sie von Kollmorgen et al. 2015 im umfangreichen Handbuch „Transfor-
mationsforschung“ dokumentiert wurde, geht es jedoch weniger um retrospek-
tiv oder begleitend analysierte Transformationsprozesse, sondern vielmehr um 
eine Zukunftsaufgabe und damit stünden insbesondere „Fragen der Möglich-
keit der Gestaltung gesellschaftlicher Veränderungsprozesse im Zentrum“ 
(Sommer/Welzer 2019: 16). 

Dabei geht es in der Transformationsforschung – durchaus neben dem 
Beschreiben, Erklären und Verstehen von historischen Transformationen – vor 
allem um die „gegenwärtigen Transformationsdynamiken sowie das Aufzei-
gen und Bewerten von Lösungsrichtungen (vor dem Hintergrund einer norma-
tiven Nachhaltigkeitsorientierung)“ (Wittmayer/Hölscher 2017: 41).  

Es lassen sich zwei Ansätze von nachhaltigkeitsgerichteter Transforma-
tionsforschung unterscheiden: Der beschreibend-analytische Ansatz „verfolgt 
in erster Linie das bessere Verständnis von historischen, gegenwärtigen und 
zukünftigen Transformationsprozessen zum Beispiel durch bewährte wissen-
schaftliche Methoden wie Literaturanalyse oder Fallstudien“ (ebd.: 41). Hin-
gegen bezieht der transformative Ansatz „andere Akteurinnen und Akteure in 
den Forschungsprozess ein und bemüht sich neben der Generierung von 
konzeptionellem Wissen vor allem um Handlungswissen zur Unterstützung 
von konkreten Transformationsfragestellungen“ (ebd. 65). Dabei wird auch 
das „kritische Reflektieren zur Entwicklung der Transformationsforschung, 
der verwendeten Methoden und Konzepte“ als Teil der Transformationsfor-
schung verstanden (ebd.: 47) 

Transformationsforschung ist ein „Aufruf zu einer interdisziplinären und 
transdisziplinären Wissenschaft, welche sich explizit mit den Herausforde-
rungen von Nachhaltigkeitstransformationen befasst und aktiv an ihrer Gestal-
tung beteiligt ist“ (ebd.: 48). In der Sozialen Arbeit sind entsprechende 
Forschungsweisen und -methoden üblich. Bartosch (2020: 22) resümiert, „eine 
Praxisforschung, die in ihr Feld verändernd eingreift und dabei die Beteiligung 
der Betroffenen vorsieht, ist uns geläufig“ (vgl. dazu u.a. May 2008; 
May/Alisch 2017; Mayrhofer et al. 2019; Flick/Herold 2021). 

Alle Ansätze, so kann gesagt werden, gehen auf Traditionen von Aktions- 
und Handlungsforschung zurück, die aus der Kritik an der Begrenztheit der 
empirischen Sozialforschung hervorgingen (Lewin 1975) und in emanzipa-
torischer Weise versuchen, Forschungs- und Praxisinteressen zu verbinden 
und über das konkrete Projekt hinaus Konsequenzen im Handeln einzuleiten. 
Bergmann et al. (2010) haben solche (Praxis)Forschung, die bewusst die Gren-
zen zwischen Wissenschaft und anderen gesellschaftlichen Bereichen über-
schreitet, als transdisziplinär bezeichnet. Erkenntnisse werden gewonnen, 
indem gleichzeitig „neue Handlungsoptionen für gesellschaftliche Probleme“ 
(ebd.) erforscht werden (Praxispfad) und als Voraussetzung dafür, „spezifi-
sche, gegenstandsangemessene Forschungsmethoden“ (ebd.) entwickelt und 
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Fragestellungen bearbeitet werden, die im wissenschaftlichen Diskurs virulent 
sind. Die partnerschaftliche Kooperation mit den forschungsbeteiligten 
Akteur*innen und Subjekten ist eine dritte Perspektive solcher Praxis-
forschung (vgl. u.a. Alisch et al. 2017: 82). Erforderlich sind eine Forschungs-
weise und Methoden, die es erlauben, multiperspektivisch die Interessens-
orientierungen der unterschiedlichen sozialen Gruppen im Gemeinwesen nicht 
nur offenzulegen, sondern aufeinander zu beziehen und daraus Perspektiven 
von Veränderung herauszuarbeiten (Alisch 2019). 

Ein entsprechendes Vorgehen wird im Konzept von Sozialraumentwick-
lung und -organisation (Alisch/May 2021) entworfen. Dieser Ansatz einer 
transdisziplinären Sozialraumforschung versucht, die Diskussionen um 
Methoden der Forschung und Methoden der Praxis (Sozialer Arbeit) zu-
sammenzuführen – nicht zuletzt, um den vielfach geforderten Transfer von 
Forschungserkenntnissen in die Praxis schon in der Methodenwahl anzulegen. 
Solche Praxisforschung, die sich als transdisziplinär versteht, bedient sich der 
Methoden Sozialer Arbeit und Methoden der Partizipation und macht sie ent-
lang der Kriterien qualitativer empirischer Sozialforschung anschlussfähig an 
die disziplinären Diskurse. Fokusgruppen, Zukunfts- und Projektwerkstätten 
(s. die Beiträge von Hufeisen und Mamajanyan in diesem Band) gehören 
ebenso zum methodischen Repertoire wie künstlerisch, ästhetische Methoden 
wie z.B. der Einsatz szenischer Gestaltungen (May/Herzog 2015: 41ff), Aus-
stellungen als Gesprächs- und Reflexionsauslöser (Alisch/Ritter 2023), Foto-
grafie und Film, die seit Langem in praxisbezogener Forschung mit Jugend-
lichen und Kindern als „Autofotografie“ eingesetzt werden (Braun/Wetzel 
2010; Schäddel 2013; Dohnalek 2013) und als „Photo-Voice“ in der Partizipa-
tiven Gesundheitsforschung Einzug gehalten haben (vgl. von Unger 2014: 69 
ff).  

Entsprechende Forschungen sind auf Teilhabechancen gerichtet und begin-
nen bereits im Prozess der Forschung damit, auch implizites Wissen der Betei-
ligten hervorzubringen. Greenwood und Levin (2007: 6) gehen sogar davon 
aus, Aktionsforschung sei der einzig sinnvolle Weg, neues Wissen zu generie-
ren und zu testen. Darin liegt der in Ansätzen von Aktions- oder Handlungs-
forschung – von Unger setzt hier partizipative Forschung als Oberbegriff – be-
tonte Anspruch, „soziale Wirklichkeit partnerschaftlich zu erforschen und zu 
beeinflussen (vgl. ebd. 2014: 1). Sie zielen auf Teilhabe an Gesellschaft und 
folgen gesellschaftlichen Common Goods wie soziale Gerechtigkeit, 
Menschenrechte und Demokratisierung 

Aktions- oder Handlungsforschung ist in der Sozialen Arbeit, insbesondere 
in der Gemeinwesenarbeit konzeptionell und methodisch verankert (u.a. 1971; 
Hinte/Karas 1989; May 2008). Bezogen auf die Handlungsfelder von Migra-
tion und Flucht sind entsprechende Forschungsweisen entstanden, die eine 
Aktivierung und Partizipation der Forschungsbeteiligten und eine Solidarisie-
rung mit deren Interessen mit einem ethisch reflektierten Forschungsanspruch 
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verbinden (u.a. Motzek-Öz/Aden/Westphal 2021; Behrensen/Westphal 2019; 
Korntheuer/Afeworki Abay/Westphal 2021). Zugleich wird nach Wegen 
gesucht, qualitative Forschungsmethoden und -zugänge etwa der Biographie-
forschung (z.B. Kaygusuz-Schurmann 2019), der Diskursanalyse (z.B. Dauer 
2019) oder der Ethnographie (z.B. Plöger/Runge 2021) zu dekolonialisieren. 
Weiter zeigt sich das Bestreben, die Forschung als politische Praxis auszurich-
ten (Bach u.a. 2021;243) bspw. im Ansatz aktivistischer Ethnographie 
(Baumann 2019). 

Für den Kontext sozialer Nachhaltigkeit als Gegenstand und Ziel von 
Transformationsprozessen und -forschung werden in diesem Band vor allem 
qualitative Ansätze einer transdisziplinären Praxisforschung, einer partizipativ 
orientierten Forschungsweise und ethnographischen Methoden vorgesellt. Bei 
den Beiträgen handelt sich um wissenschaftliche Qualifikationsarbeiten die 
bereits abgeschlossen sind (s. die Beiträge von Jens Volger, Li-Gottwald und 
Vanessa Probst) oder noch abgeschlossen werden. 

4. Die Beiträge in diesem Band

4.1 Subjektive und partizipative Perspektiven auf 
Spannungsfelder von Transformation 

Wenn Transformation ein „neuer Leit- und Suchbegriff“ ist (Reißig 2012: 14), 
mit dem Antworten auf gesamtgesellschaftliche Herausforderungen gesucht 
werden, sind damit ebenso die Transformationen der Lebensverhältnisse von 
Adressat*innen Sozialer Arbeit gemeint, als auch Transformationen, welche 
die Subjekte selbst erfahren, indem durch Einwirkungen Sozialer Arbeit aber 
auch durch partizipative Forschungsweisen Handlungs- und Sichtweisen re-
flektiert und für Veränderungen sensibilisiert werden. Beiträge im ersten Ab-
schnitt dieses Bandes setzen sich aus der Perspektive der Subjekte mit Span-
nungsfeldern von gesellschaftlicher Transformation auseinander. 

In ihrem Beitrag „Auswege aus der Spirale der Ausgrenzung: Umgangs-
strategien mit Fremdheit von früh und neu zugewanderten Menschen“ stellt 
die Autorin Tatevik Mamajanyan Ergebnisse einer handlungsforschend ange-
legten Studie vor, in der die Perspektive von Zugewanderten aus zwei unter-
schiedlichen Migrationsphasen auf ihre Erfahrungen mit Fremdheit und 
Fremdsein rekonstruiert wurde. Dabei interessiert sie sich für die Essenz 
zweiter fast gegenläufiger Entwicklungen im Verhältnis der 
Migrant*innengruppen (Russlanddeutsche und nach 2015 zugewanderte ge-
flüchtete Menschen): Während in der Sozialen Arbeit versucht wird, über z.B. 
Lotsenprojekte die Erfahrungen früher zugewanderter Menschen für ein gutes 
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Ankommen von geflüchteten Menschen, unterstützend einzusetzen, zeigen 
sich unter den sich selbst als Russlanddeutsche bezeichnenden Zugewanderten 
Tendenzen gruppenbezogener Menschenfeindlichkeit, die sich gegen die neu 
Zugewanderten richten. In ihrer figurationstheoretischen Analyse versucht 
Tatevik Mamajanyan das Verhältnis dieser beiden sozialen Gruppen als Etab-
lierten-Außenseiter-Figuration zu entschlüsseln. Methodisch hat die Autorin 
anhand von Zukunftswerkstätten das implizite Wissen über Mechanismen im 
Umgang mit Fremdheit freigelegt und in einer Rückkopplung ihrer Erkennt-
nisse an die Beteiligten, einen Perspektivwechsel auszulösen versucht, der eine 
transformative Soziale Arbeit ermöglichen kann. Der Beitrag der Autorin 
endet mit dem Ausblick auf konkrete transformative Ansätze zur Auflösung 
binärer Zuordnungen von „Wir und die Anderen“. 

Bei der sozialen Ungleichheit, die Frauen aus Somalia schon im Herkunfts-
land erfahren, setzt der Beitrag von Khulud Sharif-Ali an. Unter dem Titel 
„Schwarz, muslimisch, geflüchtet, weiblich: Teilhabeprozesse von soma-
lischen Frauen zwischen Erwartungen und Realität aus einer intersektionalen 
Perspektive“ setzt sie sich kritisch mit den Ansätzen Sozialer Arbeit auseinan-
der, die sie als krisenorientiert, zeitlich begrenzt und gänzlich beendet be-
schreibt, sobald die betreffenden Frauen nicht mehr in Unterkünften, sondern 
in eigenen Wohnungen leben. In ihrer Forschung geht es der Autorin darum, 
Stereotype des schutzbedürftigen Opfers muslimischer Herkunft aufzubre-
chen, und die Perspektive der Subjekte für das Gestalten von Empowerment-
prozessen zu erschließen. Im Anschluss an Böhnisch, der einen „nachhaltig-
keitssensiblen Brückenkurs“ (Böhnisch 2020: 19) in Bezug auf aktuelle 
sozialpolitische Gegenwartsfragen zu Gender, Flucht und Migration ein-
fordert, setzt sich Khulud Sharif-Ali mit Selbstbestimmung, Partizipation und 
Solidarität am Beispiel der Alltagsstrategien somalischer Frauen auseinander, 
die „vor, während und nach der Flucht von Diskriminierung betroffen waren“.
Methodisch orientiert sich die Autorin am Intersektionalitätsansatz bzw. der 
daraus abgeleiteten Mehrebenenanalyse von Degele und Winker (2007) für die 
Interpretation narrativer Interviews. Hieraus hat sie Bewältigungsstrategien re-
konstruiert, das Ankommen nach dem Ankommen und Integration als Haltung 
herausgearbeitet und zeigt, inwieweit Empowermentstrategien erkennbar ge-
worden sind, die Ansatzpunkte für eine auf Transformation bisher diskriminie-
render Praxen anbieten. 

Auf die notwendige Transformation der Institution der Pflegeberatung 
haben das Autorenteam Peter Engert und Alexandra Zein ihren Blick gerichtet. 
Allerdings interessiert sie in ihrem Beitrag „Unpässlichkeiten – Netzwerke von 
Migrant*innen im biografischen Verlauf und die Zukunftsfähigkeit der 
Pflegeberatung“ eben nicht die Perspektive der Institutionen, sondern die aus 
der Biografie heraus rekonstruierbaren sozialen Netzwerke (älterer) 
Migrant*innen und deren Bedeutung für eine nachhaltige Pflegeberatung. 
Dazu greift das Autor*innenteam auf die Ergebnisse zweier empirischer 

21 



 

 

 
 

 
  

 
 

  
 

  
 

 
 

 
 

  
 

   
   

   

 
 

 
  

  
 

 
  

 
 

  
 

  

Untersuchungen zurück. Zunächst begründen sie die geringe Inanspruchnahme 
von Leistungen der Pflegeberatung aus der gesetzlichen Rahmung der Pflege-
sicherung heraus, die sich als „Angebotsdschungel“ darstellt. Hier sollte 
Pflegeberatung eigentlich ansetzen. Die Autorin und der Autor können jedoch 
eine Reihe von Hemmnissen herausarbeiten, die ältere Migrant*innen von der 
Inanspruchnahme der Beratung Abstand nehmen lassen. Auf der Seite der Be-
troffenen zeigt sich, dass der „Generationenvertrag“ auch in Familien von 
Zugewanderten instabil geworden und familiär organisierte Pflege und deren 
Organisation nicht als selbstverständlich vorausgesetzt werden könne. Anhand 
von Pflegeberatungsgesprächen, die mit der Situationsanalyse nach Clarke 
ausgewertet wurden, konnten Bedürfnisse (älterer) Migrant*innen in der 
Pflegeberatung herausgearbeitet werden. Aus einer zweiten Perspektive wird 
im Beitrag gezeigt, wie Erfahrungen und daraus resultierende Lebenser-
eignisse zur besseren Verständigung in den Beratungssituationen beitragen 
können. Hierzu wurden Biografie und Migration ins Verhältnis gesetzt und 
aufgezeigt, inwieweit eine strukturelle Auslösung transnationaler familiärer 
Netzwerke, die Ausdünnung der Netzstruktur bei gleichzeitiger Verdichtung 
in Netzwerk-Kern bereichern. Hier erkennt das Autor*innenteam einen trans-
formativen Ansatz, Communities der älteren Migrant*innen in die Angebots-
gestaltung einzubeziehen und so eine für die Einzelnen passgenaue und im 
Ganzen nachhaltige Pflegeberatung zu ermöglichen. 

Saumya Pant zielt in ihrem Beitrag Gender, Family and Emotional work – 
Building Sustainable Models via Experiences and Expectations of Highly Qualified 
Female Love Migrants in Germany auf eine intersektionale Transformation insti-
tutioneller und kommunaler (beruflicher) Beratungs- und Unterstützungs-
angebote für (zugewanderte) Frauen ab. Grundlage ihrer Überlegungen zur 
sozialen Nachhaltigkeit ist eine partizipativ orientierte Forschung mit bislang 
in Forschung und Praxis marginalisierten Migrantinnen, die in Ländern des 
globalen Südens (migrationspolitisch: Drittstaaten Europas) beruflich hoch-
qualifiziert berufstätig waren und der Liebe wegen zu einem in Deutschland 
ansässigen Partner migrierten. Mit dieser familiär bedingten Migrations-
entscheidung bewegen sie sich im Spannungsfeld von Familien- und Berufs-
orientierung, welches durch strukturelle und subjektive Migrations-, Gender- 
und Carebedingungen in spezifischer Weise ihre Teilhabe und Zugehörigkeit 
in Deutschland bestimmt. Die Autorin führte qualitative Gruppendiskussionen 
und vertiefende Interviews sowie eine online Befragung u.a. mit Unterstützung 
des Verbandes der binationalen Familien und Partnerschaften durch. Der Bei-
trag macht diese Migrantinnengruppe, ihre Erfahrungen und ihre Handlungs-
fähigkeit aus einer dekolonalisierenden Perspektive sichtbar, und präsentiert 
diese als „agency in creating sustainable community“. 
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4.2 Erfordernisse institutioneller Transformation 

Auch wenn Transformation als strukturelle globalgesellschaftliche Antwort 
auf die sozialen, ökonomischen und ökologischen Krisen verfasst ist, so lässt 
sich doch eine "Subjektivierung von Nachhaltigkeit“ (Neckel 2018: 7) be-
obachten. Nachhaltigkeit findet sich oft auf der Ebene individueller, privater 
und zivilgesellschaftlicher Akteure durch Adressierung wie auch Selbstverant-
wortung und -optimierung verlagert. Die Herausforderungen und Erfor-
dernisse von institutioneller Transformation in Feldern von migrations-
gesellschaftlicher Sozialer Arbeit werden daher im folgenden Abschnitt 
thematisiert. Nachhaltigkeitsziele treffen gesellschaftliche Institutionen und 
Interaktionen nicht frei von Widersprüchen, sie erhalten alte und erzeugen 
neue Konflikte. Vor allem gilt es hier bestehende gesellschaftliche Macht-
verhältnisse und Ungleichheiten, die (re)produziert werden aufzudecken und 
anzugehen. 

Bei dem staatlichen Auftrag Sozialer Arbeit, den Folgen von Migration 
professionell zu begegnen und Benachteiligungen und Diskriminierungen ent-
gegenzuwirken, setzt der Beitrag von Jens Vogler an. Dabei versteht er Soziale 
Arbeit als eine beratende Profession im „Zwischen“ in Anlehnung an Mayer 
(2020) und benennt seinen Beitrag Zwischenräume Sozialer Nachhaltigkeit in 
der migrationsbezogenen Praxis Sozialer Arbeit – Eine empirische Spuren-
suche. Der Autor geht davon aus, dass sich soziale Nachhaltigkeit und die 
damit verbundenen Ziele von sozialer Gerechtigkeit, sozialem Ausgleich, 
Partizipation etc. nicht selbstverständlich und von allein zwischen Sozial-
arbeiter*innen und ihren Adressat*innen zu erkennen sind, sondern vielmehr 
Spuren sozialer Teilhabe und Chancengleichheit im Zwischen zu suchen aber 
auch zu finden sind. Die Suche von Jens Vogler basiert auf der Auswertung 
qualitativer Interviews mit Fachkräften in Beratungskontexten mit Mig-
rant*innen sowie einer Gesprächsanalyse von Beratungssituationen und den 
darin erkennbaren Arbeitsbeziehungen. Dazu legt er zunächst sein Verständnis 
von sozialer Nachhaltigkeit im Zusammenhang mit Migration und Sozialer 
Arbeit dar und bezieht sich auf die Proklamationen der Nachhaltigkeitsstrate-
gie der Bundesregierung, um sie sodann aus einer migrationspädagogischen 
Perspektive zu kritisieren, da – wenig nachhaltig – schon mit der Adressierung 
als besondere soziale Gruppe Ungleichheiten reproduziert werden. Als analy-
tisches Konzept zur Sensibilisierung gegenüber Zwischenräumen bezieht sich 
Jens Vogler auf den Begriff der Arbeitsbeziehungen, abgeleitet aus der Dis-
kussion um Arbeitsbündnisse. In seiner Studie rekonstruiert Jens Vogler 
Arbeitsbeziehungen und setzt sich mit ihren Zwischenräumen auseinander. 
Seine Analyse zeigt, dass Zwischenräume durchaus erkannt und einbezogen 
werden, um die Beratungssituation im Sinne der Ratsuchenden zu gestalten, 
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aber dieses Handeln „im Zwischen“ ist deutlich von persönlichen Einstellun-
gen und Erfahrungen bestimmt. Hier sieht Jens Vogler das Potenzial für soziale 
Nachhaltigkeit.  

Mit der migrationsgesellschaftlichen Umsetzung von politischer Teilhabe 
als demokratische Dimension von Nachhaltigkeit beschäftigt sich der Beitrag 
von Anke Freuwört. Ausgangspunkt ihrer Analyse ist die (politische) Spaltung 
der Gesellschaft, bei der – vermittelt über die deutsche Staatsbürgerschaft – 
dem deutschen Bevölkerungsteil vollwertige Bürger*innenrechte und dem 
ausländischen Bevölkerungsteil unvollständige bis keine politischen Rechte 
zugestanden werden. Letztere können dementsprechend zwar über Wahlen 
keinen Einfluss auf politisch verfasste Nachhaltigkeitsziele ausüben, was je-
doch nicht beinhaltet, so die Autorin, dass (Flucht)Migrant*innen keine weite-
ren Formen politischer Artikulation im Sinne sozialer Nachhaltigkeit nutzen. 
Die Autorin titelt ihren Beitrag Nachhaltigkeit ohne Wahlrechte? Wie sich 
Migrant*innen politisch artikulieren. Zunächst geht sie den Berechtigungen 
zu politischer Teilhabe und Artikulation im Rahmen von Nachhaltigkeits- und 
Menschenrechtsdiskursen auf internationaler, europäischer und nationaler 
Ebene nach. Empirisch setzt sie die Fragestellung mehrperspektivisch an, 
indem sie a) über narrative Interviews die Frage der politischen Artikulation 
biographisch rekonstruiert, b) über leitfadengestützte Interviews zivilgesell-
schaftliche Artikulationen von Migrant*innenselbstorganisation erfasst und c) 
über Dokumente und Protokolle von Ausländerbeiräten institutionalisierte 
politische Artikulationsprozesse abbildet. Ihre ersten Ergebnisse zeigen zum 
einen, dass soziale Nachhaltigkeit von Migrant*innen diskutiert und gefordert 
wird und zum anderen, dass politische Mitspracherechte aller in den Nach-
haltigkeitsdiskursen bislang noch zu nachrangig verhandelt werden. 

Der Beitrag Integrationsprozesse in Kleinstädten nachhaltig gestalten – 
Eine Rekonstruktion handlungsleitender Orientierungen lokaler Akteur*innen 
von Jonas Hufeisen legt den Fokus auf kommunales Engagement für die sozi-
ale Teilhabe von Geflüchteten. Ihn interessieren die Möglichkeiten und Gren-
zen der Gestaltung von Integration in ländlichen Kleinstädten, da ihnen weni-
ger hauptamtliche Strukturen und Ressourcen zur Umsetzung von Nachhaltig-
keits- und für Integrationspolitiken zur Verfügung stehen. Historisch gewach-
sene und im Zuge von Fluchtmigrationen aktuell gebildete soziale Netzwerke 
und freiwilliges Engagement haben eine besondere Bedeutung, denen er im 
Rahmen einer Governance- und Netzwerkanalyse empirisch nachgeht. Um den 
Gesamtzusammenhang vor Ort zu erfassen, legt er ein deskriptiv-analytisches 
Verständnis von Governance zugrunde, was er mit einem multimethodischen 
Vorgehen qualitativ empirisch umsetzt. Es kommen Zukunftswerkstätten als 
Gruppendiskussionsverfahren, qualitative Experteninterviews sowie qualita-
tive Netzwerkanalyse zum Einsatz. Der Autor rekonstruiert vier handlungs-
leitende Orientierungen für die Gestaltung von Integration: (1) Funktionieren 
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des Gemeinwesens, (2) Vernetzung von Akteur*innen, (3) Fürsorge und sozi-
ales Engagement und (4) Aktivierung und Förderung von Eigeninitiative. 
Diese Orientierungen diskutiert er abschließend im Zusammenhang mit den 
sogenannten Schlüsselelementen sozialer Nachhaltigkeit (Existenzsicherung, 
Chancengleichheit, Partizipation) und kommt zu dem Ergebnis, dass diese nur 
in Ansätzen den Nachhaltigkeitsansprüchen gerecht werden. Weder von poli-
tisch-administrative noch von zivilgesellschaftlicher Seite werden Geflüchtete 
angemessen beteiligt. 

Olga Kytidou reflektiert das Verhältnis von sozialer Nachhaltigkeit und 
Sozialer Arbeit mit Bezug auf Medien und Migration in ihrem Beitrag zu Hate 
Speech, (in)tolerance and social cohesion: from the incrimination of refugee 
and migrants in Greek and German newspapers to sustainable journalism. Sie 
argumentiert, dass trotz weitreichender und von ihr skizzierter globaler, natio-
naler und lokaler Nachhaltigkeitsstrategien für die Medien, die tägliche Be-
richterstattung ausgrenzende politische Haltungen und Emotionen erzeugt und 
damit den sozialen Zusammenhalt und Teilhabeprozesse empfindlich gefähr-
den kann. Mittels quantitativer und qualitativer Inhaltsanalyse von über 1700 
Nachrichtenbeiträgen in Tageszeitungen stellt sie in ihrer Studie zur medialen 
Konstruktion von Delinquenz und Kriminalität von Fluchtmigrant*innen in 
Deutschland und Griechenland eindrücklich einen „Täter“ – Mediendiskurs 
bzw. spezifische Narrative über junge Flüchtlinge und Migranten fest. Die 
Narrative sind durch teils eklatante Dramatisierung und Inkriminierung ge-
kennzeichnet. Den vermeintlichen Täter wird die Verantwortung für sozio-
ökonomische Unruhen im Alltag und der Missbrauch des gewährten Asyls 
durch Terrorisierung und Kriminalisierung unterstellt. Diese kritischen Her-
ausforderungen für eine sich nachhaltig verstehende Soziale Arbeit als Verant-
wortliche für die Marginalisierten, Kriminalisierten und von Verdächtigungen 
und Ausgrenzung Inkriminierten, so die Autorin, diskutiert sie im Rahmen ver-
stärkter sozialer Kontrollpolitik, zurückgedrängter integrativer Maßnahmen 
und der Fallstricke der Sozialen Arbeit. 

In ihrem Beitrag Humanitäre Aufnahme als nachhaltiges Schutzprogramm 
für Geflüchtete: Bedingungen und Auswirkungen von Vulnerabilität als Kate-
gorie im Resettlementprozess setzt sich die Autorin Martha Kleist kritisch da-
mit auseinander, inwieweit die konzeptionellen Zielgrößen von Nachhaltigkeit 
und Vulnerabilität in Programmen, die die Ansiedlung von als Geflüchtete 
nach Deutschland migrierte Menschen sich an der praktischen Realität messen 
lassen. Sie fokussiert in ihrer Analyse die Frage danach, wie und für wen 
solche „Programme der regulären Flucht*Migration“ tatsächlich nachhaltig 
sind und setzt sich kritisch mit den Voraussetzungen auseinander, die als vul-
nerabel beschriebene Personen erfüllen sollen oder müssen, um von Program-
men des Resettlement zu profitieren. Dabei stützt die Autorin ihre Erkenntnisse 
zum einen auf einer detaillierten Recherche zurm Resettlement als eine von 
drei „dauerhaften Lösungen für die Notlage von Flüchtlingen“ (UNHCR 
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2022a). Zum anderen sind die Erkenntnisse aus der Auswertung von 51 In-
terviews mit in Deutschland über die Resettlement-Programme HAP ange-
siedelten Menschen in ihrem Beitrag verarbeitet. Bei der Frage, inwiefern Vul-
nerabilität als Resettlement-Kategorie angemessen berückscihtigung findet, 
stellt die Autorin Menschen mit einer Behinderung ins Zentrum und weist an 
diesem Beispiel nach, dass Kriterien des Zugangs zu Ansiedlungsprogrammen, 
einer „Integrationsfähigkeit“ entsprechen und die Benachteiligung noch ver-
stärken, indem Hilfebedürftigkeit, Abhängigkeit oder Last für die Gesellschaft 
zu ausgesprochenen Zugangsvoraussetzungen werden. In ihrem Fazit unter-
streicht sie die mangelnde (soziale) Nachhaltigkeit des Vorgehens und stellt 
eine international-vergleichnede Untersuchung in Aussicht, die Praktiken der 
Inklusion, wie z.B. in Kanada versuchen soll, fruchtbar zu machen für die 
Praxis in Deutschland. 

4.3 Ansatzpunkte transformativer Bildungsforschung 

Bildungsforschung wird für transformative Prozessen eine große Bedeutung 
beigemessen, gilt es doch historische, gegenwärtige und zukünftig angestrebte 
Such- und Lernprozesse einer kritischen Analyse und Reflexion zu unterzie-
hen. Transformative Bildungsforschung kann es nicht allein um wissenschaft-
lichen Einbezug und Repräsentation verschiedener und (auch historisch) 
marginalisierter Wissensbestände und -produktionen gehen, sondern zugleich 
um die Generierung von Handlungswissen und Gestaltungsmöglichkeiten für 
gerechte und nachhaltige Teilhabe. Hierfür sind nicht nur Fragen wissenschaft-
licher Konzepte, Methoden und sowie Feldzugänge zentral, auch gilt es ver-
schiedene Felder von Bildung in den Blick zu nehmen, also auch Bereiche jen-
seits von Schule, die im folgenden Abschnitt in migrationsgesellschaftlicher 
Perspektive ausgelotet werden. 

Transnationale soziale Bindungen und Beziehungen von Kindern und 
Eltern erfahren in (früh-)pädagogischen Bildungsinstitutionen bislang kaum 
Aufmerksamkeit, so der Ausgangspunkte von Franziska Korn in ihrem Beitrag 
zu Transnationalität in institutionalisierten Bildungskontexten. Sie vertritt die 
Auffassung, dass ohne Einbezug einer analytisch-konzeptionellen transna-
tionalen Perspektive das Nachhaltigkeitsziel einer hochwertigen und gleich-
berechtigen Bildung über alle Bildungsphasen und -institutionen hinweg, ins-
besondere in (flucht)migrationsbedingten transnationalen Lebenswelten, 
wenig realistisch ist. Die Perspektive beinhaltet u.a. die Anerkennung von 
besonderen Anstrengungen von Eltern und Kinder für alltägliche trans-
nationale familiäre Praktiken und den dabei hervorgebrachten Formen famili-
ärer Bildung und Erziehung. Grundsätzlich sind, so die Autorin, dafür natio-
nalstaatliche Rahmenbedingungen und Handlungsleitlinien in Schule und Kin-
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dertagestätten zu überdenken. Während für die Institution Schule bereits wis-
senschaftliche Erkenntnisse und das Konzept der Transnationalen Bildungs-
räume vorliegen, gilt es dieses Konzept auch für die frühen Bildungsinstitu-
tionen nutzbar zu machen. Für eine transformative hier transnational aus-
gerichtete Bildungsforschung fehlt es an Grundlagenforschung im Bereich der 
frühen Bildung. Die Autorin setzt in ihrer eigenen Forschung auf ethno-
graphische Fallstudien, um Transnationalität im Zusammenspiel zwischen 
familiären Binnenverhältnis und institutionellen Außenverhältnis Kita bei 
geflüchteten Familien zu rekonstruieren. 

Jiayin Li-Gottwald orientiert ebenfalls auf ethnographische Forschung. Sie 
versucht die Komplexität sozialer Nachhaltigkeit entlang sozialer Inter-
aktionen zu erfassen und präsentiert ihre empirische Analyse am Fall zivil-
gesellschaftlich-elterlicher Selbstorganisation von Schulbildung der chine-
sischen Migrant*innencommunity in ihrem Beitrag zu Social sustainable 
development: A case of the Chinese complementary schooling in Berlin. Ihre 
Fallstudie zeigt, wie Eltern die Ergänzungsschule als einen Raum mehr-
sprachiger bzw. translingualer Praxen und Identitätsdarstellungen und als eine 
Plattform für unterschiedliches elterliches Engagement in der Organisation der 
Schule nutzen sowie ein soziales Netzwerk knüpfen, das Unterstützung, 
Verbundenheit und Zugehörigkeit auch in die Aufnahmegesellschaft bietet und 
damit, so die Autorin, soziokulturelle Nachhaltigkeit erreichen. Gleichzeitig 
produzieren die Interaktionen in der Ergänzungsschule auch einen Ort, der 
soziale Differenzen und Exklusionsprozesse innerhalb der Elternschaft festigt 
und marginalisierte Eltern von Nachhaltigkeitsentwicklung ausschließt. Die 
Autorin plädiert für die Reflexion und Umverteilung von Machtverhältnissen 
in Selbstorganisationen und fordert eine stärkere Beteiligung staatlicher und 
kommunaler Stellen, um die gleichberechtigte Teilhabe aller abzusichern. 

Vanessa Probst stellt das Potential einer qualitativ angelegten Längs-
schnittstudie über Übergänge im Kontext beruflicher Qualifizierung und 
Fluchtmigration für transformative Bildungsforschung dar. Sie zeigt in ihrem 
Beitrag Soziale Nachhaltigkeit und Übergänge von Menschen mit Fluchter-
fahrung im Kontext beruflicher Qualifizierung: Eine qualitative Verlaufsstudie 
die Entwicklungen und Veränderungen während und nach der Teilnahme an 
einem außerschulischen Bildungsprojekt zur Vorbereitung auf den Erwerb von 
Schulabschlüssen und beruflicher Orientierung in Deutschland auf. Mit dem 
längsschnittlichen Design kann sie die Gestaltungen von Bildungsverläufen in 
Ausbildung und Beruf und die biographischen Anforderungen mehrfacher 
Übergänge differenziert in den Blick nehmen und nachhaltige Teil-
habe(optionen) in der Migrationsgesellschaft empirisch anhand von problem-
zentrierten Interviews zu drei verschiedenen Zeitpunkten über einen Zeitraum 
von zweieinhalb Jahren darstellen. Sie weist z.B. auf die nachhaltige Bedeu-
tung von ehrenamtlichen Lehrkräften für (Aus-)Bildungsverläufe hin oder auf 
Dynamiken eher pragmatischer Berufswahlentscheidungen für Lagerlogistik 
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und Altenpflege. Für die Autorin stellen Übergänge ein zentraler Ansatzpunkt 
für eine transformative Bildungsforschung dar. 
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Auswege aus der Spirale der Ausgrenzung: 
Umgangsstrategien mit Fremdheit von früh und neu 
zugewanderten Menschen 

Tatevik Mamajanyan 

1. Einleitung

Mit den steigenden Asylzahlen seit 2015 wurden neue gesellschaftliche Her-
ausforderungen erkennbar: Die zu der Zeit nach Deutschland Geflüchteten 
weuden gewissermaßen zu einer neuen sozial benachteiligten Gruppe in der 
Gesellschaft. Sie waren und sind von Zugangsschwierigkeiten zu Wohnraum, 
Arbeits- und Bildungsmarkt, medizinischer Versorgung sowie zu anderen 
sozioökonomischen Ressourcen in besonderem Maße betroffen (Kurtenbach 
2018). Nach Korntheuer und Anderson sind Asylbewerber*innen und Flücht-
linge mit eingeschränktem Aufenthaltsstatus ein Paradebeispiel von Exklusion 
oder prekärer Inklusion (Korntheuer/Anderson 2014: 321). Mangelnde 
Deutschkenntnisse, rechtliche und bürokratische Hürden, unzureichende Infor-
mationen und fehlende Netzwerke vor Ort sowie Formen von Diskriminierung 
und Vorurteilen bestimmen den Alltag vieler Geflüchteter (Ceylan 2018). 
Somit ist die soziale Integration von Geflüchteten mit Fragen der Ausgrenzung 
und Stigmatisierung verbunden, die gleichzeitig mit Erfahrungen als Fremde 
einhergehen. „Fremd“ oder „anders“ erscheinen die Geflüchteten nicht nur aus 
der Perspektive der sich als Alteingesessene definierenden deutschen Nach-
barn, sondern auch der früher nach Deutschland Zugewanderten. Ablehnung, 
Abwehr (Kurtenbach 2018) bis hin zu einer von Heitmeyer als „gruppenbezo-
gene Menschenfeindlichkeit“ bezeichneten Ausgrenzung (Heitmeyer 2002-
2012; Attia 2013; Zick et al. 2014) sind als Reaktionen auf diese Zugewander-
ten festzustellen. Dies zeigt sich auch im Wahlverhalten von (Spät-)Aussied-
ler*innen aus der ehemaligen Sowjetstaaten zeigen: Die Bundestags-
wahlergebnisse aus dem Jahr 2017 zeigten, dass eine Zustimmung zu rechts-
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populistischen Aussagen unter den Zugewanderten aus früheren Migrations-
phasen nicht nur deutlich vorhanden, sondern auch gestiegen sind1 (Goerres et 
al. 2018). In den Medien wird diese Wahrnehmung im Jahr 2017 noch geschürt 
durch die deutsche und vor allem russische Berichterstattung zum „Fall-Lisa“ 
– der vermeintlichen Vergewaltigung eines russlanddeutschen Mädchens
durch einen Geflüchteten (Beitzer 2017). Dies wird als Indiz dafür gesehen,
dass zumindest innerhalb „russlanddeutscher“ und „russischsprachiger
Migrant*innen Communities“ rechtsorientierte, antidemokratische und aus-
länderfeindliche Entwicklungen zu beobachten sind (Schaubert 2018).
Konkrete empirische Forschung dazu liegt bisher nicht vor.

In der Sozialen Arbeit wird hingegen in der Bevölkerung mit Migrations-
hintergrund ein wichtiges Potenzial für die Integration von neu Zugewanderten 
gesehen, die anhand eigener Erfahrungen mit Migration die neu Zugewander-
ten dabei unterstützen könnten, einerseits strukturelle Herausforderungen zu 
bewältigen und andererseits einen Umgang mit den alltäglichen Erfahrungen 
als Fremde zu finden. So wird z.B. versucht, bereits heimische Migrant*innen 
aus früheren Migrationsphasen über Programme und Projekte in die Migra-
tions- und Integrationsarbeit als Lotsen, Integrationsbegleiter*innen oder 
Sprach- und Kulturvermittler*innen für neu Zugewanderte einzubeziehen und 
entsprechende Qualifizierungen bereitzuhalten (Dhawan 2019; Mösko et al. 
2018). 

Damit deuten sich zwei gegenläufige Prozesse in dem Verhältnis von 
früher und aktuell nach Deutschland zugewanderten Gruppen an: Angesichts 
der gruppenbezogenen Fremdenfeindlichkeit von schon etablierten 
Migrant*innen gegenüber insb. 2015/16 nach Deutschland geflüchteten 
Menschen ist fraglich, inwieweit Konzepte der Sprach- und Kulturvermittlung 
Migrant*innen überhaupt erreichen und die angedeuteten ablehnenden bis 
fremdenfeindlichen Einstellungen entweder übersehen oder unterschätzt 
werden. Bemerkenswert erscheint, dass die Kohorten von Geflüchteten, die in 
den Jahren 2015/16 nach Deutschland kamen, von früher Zugewanderten als 
Fremde wahrgenommen werden. Ihre ebenfalls von der Migration geprägte 
Lebensgeschichte wird kaum als Gemeinsamkeit erkannt und die geteilten Er-
fahrungen in der Zeit des Ankommens liegen nicht auf der Hand.  

Im Mittelpunkt dieses Beitrages steht das Beziehungsgeflecht von 
Migrant*innengruppen aus zwei unterschiedlichen Migrationsphasen und -
politiken: Die eine Gruppe ist in den 1990er Jahren aus den ehemaligen 
Sowjetrepubliken als (Spät-)Aussiedler*innen zugewandert, die andere 
Gruppe ist etwa in den Jahren 2015/2016 nach Deutschland geflüchtet. Anhand 
erster Ergebnisse meines Dissertationsprojekts „Konzeptionen der Fremdheit: 
eine figurationstheoretische Analyse der früh und neu Zugewanderten“ wird 

1 Zum Wahlverhalten von (Spät-)Aussiedler*innen bei der Bundestagswahl 2021 lässt sich 
bisher wenig sagen. Die AfD-Parteipräferenz von (Spät-)Aussiedler*innen lässt sich derzeit 
nur über Befragungen herausfinden (Konrad-Adenauer-Stiftung 2021). 
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gezeigt, welche Fremdheitserfahrungen die Zuwanderungsgruppen in ihrem 
Beziehungsgeflecht machen und mit welchen Strategien sie versuchen bzw. 
versucht haben, Fremdheit im Ankunftsland zu überwinden. 

2. Eine figurationstheoretische Analyse zu den
Fremdheitserfahrungen von früher und neu
Zugewanderten

Fremdheit, als eine spezifische Definition der Beziehung, wie sie Alois Hahn 
beschreibt (Hahn 1994), ist keine objektive Tatsache oder Eigenschaft von Per-
sonen oder Gruppen, sondern ist gebunden an individuellen und gruppen-
spezifischen Merkmalsdifferenzen. Norbert Elias betrachtet Fremdheit in 
seiner Untersuchung „Etablierte und Außenseiter“, indem er die Figuration 
oder das Interdependenzgeflecht von zwei Zuwanderungsgruppen analysiert 
(Elias/Scotson 1990). Die Autoren fanden am Beispiel einer englischen Stadt 
heraus, dass die nach dem Zweiten Weltkrieg aus einer anderen englischen 
Gemeinde zugewanderten Engländer eine „Außenseitergruppe“ bildeten 
gegenüber den „etablierten“ Alteingesessenen. Ihre Beziehung beschrieben 
Elias und Scotson als „Etablierten-Außenseiter-Figuration“ 2. Für die Figura-
tion ist die ungleiche Machtbalance bedeutsam. Die Mitglieder von Gruppen, 
die in Hinblick auf ihre Macht anderen, interdependenten Gruppen überlegen 
sind, glaubten, sie seien im Hinblick auf ihre menschliche Qualität besser als 
die anderen. Sie verfügten unstrittig über eine größere Macht als andere inter-
dependente Gruppen (Elias/Scotson 1990: 7) oder anders ausgedrückt: Die 
„Etablierten“ stigmatisierten und grenzten die „Außenseiter“ aus. 

Solche Etablierten-Außenseiter-Figurationen lassen sich auf die hier im 
Mittelpunkt stehenden Zuwanderungsgruppen erkennen und das Konzept 
ermöglicht es, ein besseres Verständnis über Fremdheitserfahrungen der betei-
ligten zu erlangen. Im Fokus der Untersuchung stehen die Fragen, ob und wie 
es den früh und oder vor einigen Jahren Zugewanderten gelingt, machtvoll 
Macht zu handeln oder die Autonomien bzw. Machtbalancen zu verschieben 
und auf welche Faktoren von Zuweisungsprozessen durch die Etablierten diese
zurückzuführen ist. Welche Mechanismen der Abwehr und Überwindung von 
Fremdheit bzw. des Fremdseins seitens der etablierten Migrant*innen und 
neuen Außenseiter-Gruppe der Geflüchteten können identifiziert werden? 

2 Der von Norbert Elias eingeführte Begriff Figuration besteht genau daraus, dass ihre Mit-
glieder selbst dann, wenn es ihnen nicht bewusst ist, permanent aufeinander bezogen, von-
einander abhängig sind (Treibel 2008: 23) und somit eine Fülle unsichtbarer Interdependenz-
ketten bilden. 
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In Zukunftswerkstätten und qualitativen Interviews haben die beiden 
untersuchten Migrant*innengruppen aus Osthessen ihr implizites Wissen 
(Bohnsack et al. 2013) zu solchen Mechanismen im Umgang mit Fremd-
heit/Fremdsein hervorgebracht, das sich in ihren Aussagen und Handlungen 
äußert. Die Daten wurden mit einem rekonstruktiven Verfahren in Anlehnung 
an die dokumentarische Methode nach Bohnsack ausgewertet. Im Aus-
wertungsprozess wurden die Ergebnisse aus den Zukunftswerkstätten und 
Interviews an den untersuchten Personenkreis rückgekoppelt, mit dem Ziel, 
eine Reflexion der eigenen Perspektive zu ermöglichen, die auch das Handeln 
zukünftig verändern kann. Im Zentrum der Rückkopplungsdiskussion stand 
das Anliegen, Antworten auf für die Soziale Arbeit relevanten Fragen zu 
finden, wie Ablehnungshaltungen abgebaut, Ausgrenzung und Stigmatisierung 
vermieden und nicht zuletzt solidarisches Handeln befördert werden kann. 

3. Neue Etablierten-Außenseiter-Figurationen nach der
Fluchtzuwanderung 2015

Eine zentrale Erkenntnis aus dem empirischen Datenmaterial ist, dass rechts-
orientierte, antidemokratische und ausländerfeindliche Entwicklungen in den 
verschiedenen Zuwanderungsgruppen auf die Konstruktion neuer Etablierten-
Außenseiter-Figurationen unter den genannten Zuwanderungsgruppen hindeu-
ten. In der Untersuchung von Elias ist der einzige Unterschied zwischen Etab-
lierten und Außenseitern allein die Wohndauer vor Ort, denn es waren keine 
Differenzen des Nationalstaats, der ethnischen Herkunft, der „Hautfarbe“ oder 
„Rasse“ zu beobachten. Auch die Unterschiede in Beruf, Einkommenshöhe 
und Bildung sowie nach der Qualität der Häuser waren nicht besonders auf-
fällig (Elias/Scotson 1990: 10). Diese Beobachtung lässt sich als Folie zur Be-
schreibung der Figuration der von mir Befragten früher und relativ neu Zu-
gewanderter in der Untersuchungsregion nutzen. Ausschlaggebend für die 
Beziehungen der befragten Zugewanderten ist, dass sie sich voneinander nicht 
nur durch das „soziale Alter“ unterscheiden. Distanzierungen und Kontakt-
vermeidungen von früher Zugewanderten zu den Neuzugwanderten lassen sich 
auch mit rassistischen, ethnischen, religiösen und kulturellen Differenzen 
begründen. Hinweise im empirischen Material sprechen dafür, dass es bei der 
Betonung dieser Differenzen um die Bewahrung der machtstärkeren Position 
des Establishments der früher Zugewanderten geht. Diese versuchen, durch 
Ausgrenzung und Stigmatisierung bedingte Handlungen in Form von Diskri-
minierung und rassistischer Gewalt zu legitimieren. Durch die Benennung von 
Differenzmarkern wie Hautfarbe, Aussehen, Bekleidung usw. wird versucht, 
den Blick auf andere Aspekte der Figuration zu verschieben, um die Macht-
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unterschiede als zentrales Anliegen der Etablierten zu verdecken. Zur Be-
wahrung des erreichten Status als „Deutsche“, „Bürger mit Ansprüchen“ 
behandeln die früher Zugewanderten die Neuzugewanderten als nicht gleich-
berechtigt. Mit ihrer Machtüberlegenheit sowie ihren Machtquellen wie innere 
Kohäsion in der eigenen Gruppe, das soziale Alter sowie der soziale Aufstieg 
sind die früher Zugewanderten in der Lage, die Neuzugewanderten als Fremde 
zu konstruieren und zu behandeln. Aus dem empirischen Datenmaterial lassen 
sich folgende zwei Kernkonzepte zur Konstruktion von Fremdheit identifizie-
ren, die gleichzeitig Formen der Diskriminierung und rassistischer Gewalt ein-
schließen. 

3.1 Die Ausgrenzung von Neuzugewanderten 

Die Neuzugewanderten äußern ihre Fremdheitserfahrungen durch die Hand-
lungen seitens früher Zugewanderter, die deutlich machen, dass die Neuzu-
gewanderten ihnen nicht willkommen sind und eben nicht zu den nun schon 
„etablierten Migrant*innen“ gehören. Dies äußert sich zum Beispiel in 
unfreundlichen Blicken, bevormundenden Äußerungen, Beschimpfungen, 
Ausspucken bis hin zu körperlicher Gewalt seitens der etablierten Zugewan-
derten gegenüber den Geflüchteten. In einer Zukunftswerkstatt berichtete ein 
Geflüchteter aus Syrien: 
T1: Und wir waren Neujahr. [...] Wir waren drei Personen und im Rewe. Und da ich habe 
eine Frau gesehen (unv.), die auf unseren Boden gespuckt hat. (ZW.1: 83) 

In Interviews mit früher Zugewanderten geht es größtenteils um die fremden-
feindliche Haltung von Einheimischen gegenüber zugezogenen (Spät-)Aus-
siedler*innen. So berichtet eine Befragte nicht nur von erlebten verbalen, son-
dern auch physischen Formen rassistischer Gewalt. Die meisten Beispiele zu 
körperlicher Gewalt, die die Interviewten benennen, beziehen sich auf den 
schulischen Kontext sowie den öffentlichen Raum wie Parks, Bahnhofsplätze 
oder den Eingangsbereichen von Einkaufszentren. 

Die folgenden Interviewzitate von (Spät-)Aussiedler*innen sind ein 
Beispiel der erlebten Fremdfeindlichkeit in Form körperlicher Gewalt: 
B: Und irgendwann nach sieben Monaten, hatten mich mal Mädchen, als ich zum Heim 
wieder lief, haben mich mal im Park getroffen und so mich mal verprügelt, dass ich da 
bestimmt Stunden liegen blieb […]. (I.3: 141) 

B: Bei der X-Schule ging es weiter mit den Schlägereien. Weil nicht in jeder Klasse war [.]
war halt eine Russlanddeutsche, dass man wenigstens so ein kleines Grüppchen oder mal so
einen Ansprechpartner hat. [...] nach einem Jahr konnte ich nicht mehr, ich bin in der Schule 
zusammengekracht, nach der wieder mal einer Schlägerei im Sportsaal in der Umkleide […]. 
(I.4: 185) 

Solche Äußerungen weisen auf gruppenbezogene Fremdenfeindlichkeit, 
wodurch eine Ausgrenzung der Gruppe der sogenannten Russlanddeutschen 
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stattfand. Die später Zugewanderten werden als fremde Gruppe der Anderen 
aus den Reihen der Wir-Gruppe ausgeschlossen. Dies lässt sich nicht nur im 
Verhältnis der zugewanderten Russlanddeutschen zu Deutschen, sondern auch 
im Verhältnis der früher Zugewanderten gegenüber den Geflüchteten in der 
Gemeinde feststellen. Eine früher Zugewanderte sagt im Interview: 
B: Was machen die denn hier, wieso laufen die so hin und her, haben sich mit diesen Dingen
verschleiert und laufen. […] Kopftuch! ja, ja, ja. Die müssen zurück in ihr Heimatland gehen. 
/ /. (I.1: 1032) 

Mit diesem Muster wiederholen die in den 1990er Jahren Zugewanderten das 
fremdenfeindliche Handeln, das sie selbst erfahren haben und das sie als 
Außenseiter markierte. Inzwischen sehen sie sich selbst als gesellschaftlich 
Etablierte und schließen die zugewanderten Geflüchteten aus. Eine besondere 
Dimension von Ausgrenzung der Neuzugewanderten wird mit der Ver-
drängung aus dem öffentlichen Raum beschrieben. In den Zukunftswerkstätten 
wird z.B. die Verdrängung der Geflüchteten aus dem Park, Discoclub, Ein-
kaufszentren etc. beschrieben oder die Erfahrung, ausgeschlossen zu werden 
benannt. Eine geflüchtete Frau erzählt: 
TN6: wir sind in den Musikpark gegangen im (persisch) Weihnachten und Silvester in X und
zwei Polizei, Security haben gesagt ‚geben mir Ausweis‘. Ich habe gegeben Ausweis (unv.) 
und ‚Nein, darf nicht rein‘. (ZW.2: 564)) 

Gleichzeitig wird den Neuzugewanderten der Zugang zu Wohnungs- und 
Arbeitsmarkt, Gesundheits- und Bildungssystem d.h. die Möglichkeit einer 
funktionalen Integration erschwert oder nicht unterstützt. Dabei äußern sich 
die Geflüchteten, dass sowohl ihre Bildungsabschlüsse als auch persönliche 
fachliche Kompetenzen nicht anerkannt, sondern abgewertet werden. Ein 
Geflüchteter berichtet, dass sein hoher akademischer Hintergrund als Doktor 
der Ingenieurwissenschaften mit Qualifikationen niedrigerer Bildung gleich-
gestellt wurde: 
B: Ja, die versteht dich nicht, […] das war absolut egal. Du bist Doktor oder du bist eine […] 
Bauarbeiter. Alle wurden zusammen in einem Topf. [.] Das war sehr, sehr mh, traurig. [.] 
Ich war Dozent, ich war Doktor. Aber niemand hat das nicht ähm, mh, mh, differenziert. [.] 
(I.2: 269) 

An diesem Beispiel wird deutlich, dass der Befragte sich auf die Aufnahme-
gesellschaft bezieht und keinen Unterschied macht zwischen früher Zugewan-
derten und sich als Deutsche definierenden Menschen. Es geht um die eigene 
Rolle als Außenseiter in der Figuration zu der Gesellschaft, in der sich die 
„etablierten Migrant*innen“ als zugehörig einordnen. Die früher Zugewander-
ten ordnen sich den Gruppen zu, die sich gegen Flüchtlinge positionieren. Dies 
zeigt sich im folgenden Interviewzitat einer früher zugewanderten Frau: 
B: Ich wohne ja an der Heinrichstraße. Da hatten wir richtig so eine Naziparade, ne? // […] 
Also ich habe das vom Balkon gesehen. Es hat. Also, weißt du, so Angst und Gefahr, das hat 
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man im Luft gespürt. […] die Rechten. Aber, ich hätte mich dahinter auch stellen können. 
[.] (I.4: 798) 

In einer Zukunftswerkstatt bezieht sich eine geflüchtete Frau direkt auf das 
Verhältnis zwischen früher und neu Zugewanderten und beschreibt eine 
typische Etablierten-Außenseiter-Figuration: 
TN7: Bei Ausländern gibt es manchmal Konkurrenz. Du hast studiert. Du hast Ausbildung,
du arbeitest immer, lernst immer etwas Neues, weil das gefällt dir oder weil du willst du eine 
beste Zukunft für dich, für deine Familie, Ja. Aber wenn du sprichst darüber mit anderen 
Leuten, dann das gefällt ihnen nicht. Manchmal hast du dieses Gefühl Konkurrenz. Nicht 
jeder kommt zu dir und sagt, du bist erfolgreich. Nicht so viele Motivation, keine schönen 
Worte wie, Ja, du kannst schaffen, wir wissen das. (ZW.2: 414) 

An diesem Beispiel ist zu erkennen, dass die Neuzugewanderten und früher 
Zugewanderten um einen sozialen Aufstieg konkurrieren. Durch den Wechsel 
der Zugehörigkeit der ungebildeten, arbeitslosen geflüchteten Frau zu einer 
sozialen Schicht mit Bildungsqualifikation und Einkommen fühlen sich die 
bereits lange Zeit in Deutschland lebenden (deutschen) Migrant*innen in 
Gefahr. Ihren Status als Teil einer statushöheren sozialen Gruppe wollen sie 
verteidigen, indem sie den sozialen Aufstieg der Neuzugewanderten nicht 
unterstützen. Diese Distanzierung der „etablierten Migrant*innen“ von Neu-
zugewanderten erfolgt aus zwei Gründen: Zum einen spüren die etablierten 
Migrant*innen eine Bedrohung hinsichtlich des Verlustes ihrer Position als 
Etablierte, für die sie Jahrzehnte gekämpft haben. Somit haben sie Angst vor 
dem Widerkehr der Fremdheit, denn durch die Neuzuwanderung werden bei 
den einheimischen Deutschen als Abwehrmechanismen gegenüber „Aus-
ländern“ aktiviert und wiederverwendet, indem alle je Zugewanderten als 
homogene Gruppe gesehen werden. Eine früher Zugewanderte berichtet: 
TN3: Das ist, hat sich geändert. Die Deutschen sind jetzt nicht so freundlich wie sie sind 
früher gewesen. Zum Beispiel ich habe eine kleine Tochter. Früher war sie sehr gut auf-
genommen. Aber ab und zu jetzt merkt man, das, ähm, die Lage hat sich verändert, ja. Und 
ist das nicht so, ja, wie es war früher gewesen (ZW.3: 854) 

Zum anderen befürchten die „etablierten Migrant*innen“ die Konkurrenz um 
sozioökonomischen Ressourcen (Konkurrenz um Kindergartenplätze, in An-
sprüchen sozialer Leistungen, medizinischer Versorgung usw.). Die An-
wesenheit und die Sichtbarkeit der geflüchteten Zugewanderten ist für die 
früher Zugewanderten eine Gelegenheit, sich eine bessere soziale Position in 
der Aufnahmegesellschaft, verbunden mit Machtüberlegenheit zu schaffen und 
den aus ihrer Sicht erlangten Status „Deutschsein“ zu bestätigen. Den Neu-
zugewanderten werden deshalb negative menschliche Eigenschaften zu-
geschrieben. So wird den „etablierten Migrant*innen“ ermöglicht, sich selber 
besser zu fühlen bzw. ein höheres Selbstwertgefühl als Deutsche zu haben, 
weil sie den schwierigen Weg schon durchgelebt haben und somit auch die 
Fremdheit scheinbar überwunden haben. Dieses hohe Selbstwertgefühl und 

41 



 

 
 

 

 

 

 

  

 
 

  
   

   

 

  

 
 

  
  

 
 
 

 
   

 
 

  
 

  
 

    

zugleich die Minderwertigkeit der Anderen zeigt sich zum Beispiel im Inter-
viewzitat einer früher zugewanderten Frau: 
B: […] die haben gar keine Ahnung von allem hier. Ne, und [.] deswegen. Das ist der 
Unterschied zwischen dem Flüchtling und dem Aussiedler. Ne? Spätaussiedler und Geflüch-
tete. […] Weil wir sind auch Deutsche. Ja, das ist ein ganz anderer Status, ja, ich bin Deutsch. 
[.] […] wenn ich n/ Deutsche bin, dann muss ich mich auch bestätigen, dass ich eine Deut-
sche bin/ \\ (I.5: 638) 

3.2 Stigmatisierung von Neuzugewanderten 

Neben Ausgrenzungsprozessen lassen sich Vorurteile gegenüber Neuzu-
gewanderten herausarbeiten, die das Etablierten-Außenseiter-Verhältnis kon-
struieren. Als fremde „Araber“, „Moslems“, „Asylanten“, „Flüchtlings-
kinder“, „Kopftuchfrauen“ werden die Neuzugewanderten mit durchgängig 
negativen Attributen belegt. Ein früher Zugewanderter berichtet, dass der 
Name und das Aussehen öfter den Zugang zum System erschweren, weil Vor-
urteile bestehen, dass Menschen mit ausländischem Namen oder anderem Aus-
sehen nicht integriert seien und zurück in ihr Heimatland gehen sollten: 
B: Und der Name ist, ist auch ganz wichtig hier. Guckst du auf deinen Namen, guckst du auf
deine mh, Ausländer und guck deine Haare. Ja. Mh, mh. […] (I.2: 1114) 

In einem anderen Interview erzählt eine früher Zugewanderte: 
B1: Das bedeutet, diejenigen, die so ähm / was machen die denn hier, wieso laufen die so 
hin und her, haben sich mit diesen Dingen verschleiert und laufen, gehen sich […] Kopftuch! 
ja, ja, ja. Die müssen zurück in ihr Heimatland gehen. / / (I.1: 1034) 

Die Stigmatisierung von Neuzugewanderten in unterschiedlichen Lebens-
bereichen (im Kindergarten, in der Schule, bei der Arbeitsstelle, mit dem Ver-
mieter*innen, von Ärzt*innen, auf der Straße, beim Einkaufen, im Fitness-
studio etc.) sowie ihre Ausgrenzung, finden auf verschiedenen Ebenen statt. 
Auf subjektiver Ebene erzählen die Zugewanderten von konkreten als diskri-
minierend empfundenen Handlungen und Verhaltensweisen durch einzelne 
Personen aus der Nachbarschaft, im Bekanntenkreis oder bei der Arbeit. Eine 
früher zugewanderte Frau geht in ihrem Interview der Frage nach, was sie per-
sönlich im Zusammenleben mit ihren neuen Nachbarn stört, die als Geflüchtete 
zugewandert sind. Im folgenden Beispielzitat ist insbesondere ihre 
Fremdwahrnehmung zu rekonstruieren: 
B: Ja. Die sollen nicht klauen, nicht schlagen, nicht äh, vergewaltigen. Äh, die, [.] was, was
trifft denn noch dazu? Ja, einfach diese auch von Nachbarschaft, einfach diese Unruhe nicht 
geben, ne? Zum Beispiel nachts zehn Uhr ist es eigentlich Ruhezeit. Nein. Es wird trotzdem
telefoniert, auf dem Balkon, auf der Sprache "blablablabalala", die läuft so. Die anderen 
Menschen, sie müssen früh aufstehen. Äh, die Nachbarin hat da, hat sich auch beschwert. 
Gut, die verschwinden dann auch. Aber das ist dieses, das äh, birgt den Hass. Ja. Weil äh, 
man weiß, das ist ein fremder Mensch. Der ist zwar da. Aber: Wofür ist er da? Was macht 

42 



 

 
 

 
     

  
  

 
 

  
   

 

 
 

  

 
  

 

  
  

 
 

 
  

 
 

  
 
 

   
 
 

 
 

er denn? Macht er was für Deutschland? Nein. Macht er was für mich? Nein. Er ist einfach 
da. Der bekommt Gelder. (I.5: 509) 

Auf der institutionellen Ebene berichten die Zugewanderten von ihren Fremd-
heits- und Benachteiligungserfahrungen in der Schule, auf dem Arbeits- und 
Wohnungsmarkt, in der Berufsausbildung, bei Behörden sowie in Medien und 
Politik. Im folgenden Zitat eines Geflüchteten geht es beispielsweise um seine 
Diskriminierungserfahrung in der Schule: 
TN2: Meine Kinder gehen in die Schule ja, diese Ausländerkinder. Das passiert. Meine 
Kollegin hat schon das auch gehört. Von dem Lehrer da. Dass bekommen so schlechte 
Noten, und lernen vielleicht sehr gut und das bedeutet, ist auch diskriminierend. (ZW.2: 
1083) 

Auf der kulturellen Ebene erleben die Zugewanderten Ablehnung ihrer kultu-
rellen Werte, Normen und Traditionen (Czollek et al. 2019), die die Zugewan-
derten „von der alten Heimat“ mitgebracht haben. Die als Etablierte und Ein-
heimische definierten Gruppen setzen sich damit auseinander, was sie an „den 
Anderen“ stört. Dabei kristallisiert sich die Differenzmarkierung der/des Frem-
den im Hinblick auf Aussehen (z. B. Kopftuch, schwarze Kleidung), Alltags-
regeln, Religion, Feierlichkeiten (Geschlechterrollen, Ramadan, Essen, lautes 
Sprechen, etc.) heraus.  

Die Analyse der Ausdrucksformen über die „Fremden“ weist im empiri-
schen Datenmaterial auf vielfältige soziale Unterscheidungsmerkmale hin, die 
mit durchgängig negativen Zuschreibungen belegt sind. Daneben lassen sich 
aus dem empirischen Material Differenzmarker in Bezug auf den sozio-
ökonomischen Status und physische Merkmale herausarbeiten, die mit noch 
verächtlicheren Schimpfworten belegt werden. Den Neuzugewanderten wird 
pauschal unterstellt, „kriminell, schmutzig und alkoholabhängig, nicht 
leistungsfähig, faul“ etc. zu sein. Die Zuschreibungen gehen einher mit einer 
massiven Abwertung, aber auch der Verweigerung gleicher Rechte. Die früher 
Zugewanderten drücken in den Zukunftswerkstätten ihren Unmut in Fragen 
sozialstaatlicher finanzieller Unterstützung für die Geflüchteten aus. Sie fühlen 
sich zum Beispiel benachteiligt auf dem Wohnungsmarkt und glauben, dass 
der Staat den Geflüchteten gesonderte Vorteile verschafft, die den anderen 
früher Zugewanderten nicht zugestanden wurden bzw. zustehen würden. Im 
folgenden Ausschnitt einer Diskussion in der Zukunftswerkstatt mit früher 
Zugewanderten geht es um die Verweigerung der finanziellen Unterstützung 
für die Geflüchteten seitens Regierung: 
TN11: Viele sagen, dass die Flüchtlinge gegenüber den anderen viele Vorteile- medizinische 
z. B., was der Wohnungsmarkt anbetrifft.
TN14: Finanzielle Unterstützung.
TN10: Ist so. Es ist so.
TN14: Das ist von.
TN10: Alle wissen das.
TN7: Sie reden selber darüber, die sagen ja das selbst. Ne?
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TN11: Von den Impfungen, zahnmedizinischer Versorgung usw. Die anderen müssen das 
aus der eigenen Tasche bezahlen, die kriegen das schon mal bezahlt. So. Vom Staat, von der 
Regierung oder von wie auch immer, ja? (ZW.4: 19) 

Die Neuzugewanderten, die einen akademischen Bildungsabschluss haben, 
berichten, dass sie vor dem Krieg in ihrer Heimat bessere Zeiten und Wohl-
stand erlebt haben. Sie erwarten, dass ihre soziale Position auch im Auf-
nahmeland hoch sein sollte. Die Zuschreibungen durch die „etablierten 
Migrant*innen“ als „nicht leistungsfähig“, „schmutzig“, „respektlos“ 
„asozial“ etc. entsprechen keineswegs ihrem Selbstbild, aber sie nehmen sehr 
wohl die Stigmatisierung wahr und reagieren „provokativ“, indem sie zum 
Beispiel laut sprechen, Alkohol trinken und den Regeln der etablierten 
Gruppennormen nicht folgen:  
B: Ja, also provoziert, wir s/ wir saßen da, hat Fenster auf, also da hatten wir extra lauter 
gesprochen und die Musik wie gesagt aufgedreht und, und Quatsch gemacht und das, also, 
das würde mir heutzutage auch nicht gefallen, wenn einer vor meinem Fenster das macht 
[…] das war/ wir wollten auch wir sein. [.] (I.4: 646). 

Nach Elias und Scotson gelingt es den Etablierten, die Außenseiter von ihrer 
zugeschriebenen Minderwertigkeit „zu überzeugen“. Eine klassische Folge 
dieses Prozesses ist im sogenannten labeling approach oder Etikettierungs-
ansatz beschrieben. Danach verhalten sich – kurz gesagt – stigmatisierte 
Menschen irgendwann so, wie die Gesellschaft es von ihnen erwartet. Sie über-
nehmen also die Verhaltensweisen, die ihnen von Dritten zugeschrieben wur-
den (Lamnek 2021).

Auf allen genannten Ebenen des Erlebens von Fremdheit und Ausgrenzung 
braucht es Strategien, dagegen zu kämpfen, wie die Zugewanderten als Fremde 
damit umgegangen sind bzw. auch noch heute umgehen. Im Folgenden werden 
die aus dem empirischen Material rekonstruierten Handlungsorientierungen 
von früher und Neuzugewanderten dargestellt. 

4. Strategien im Umgang mit der eigenen Fremdheit

In Anlehnung an die dokumentarische Methode (Bohnsack 2010), die es 
ermöglicht, aus dem interpretierten Material eine Typologie zu entwickeln, 
lassen sich fünf Typen von Handlungsorientierungen der Zugewanderten in 
Bezug auf Fremdheit im Beziehungsgeflecht mit den jeweils „Anderen“ her-
ausarbeiten. In der Typenbildung auf der Basis der soziogenetischen und sinn-
genetischen Rekonstruktion sind einerseits die spezifischen Orientierungen 
und andererseits der Erlebnishintergrund oder existentielle Hintergrund der 
Handlungen der Befragten herausgearbeitet (Bohnsack 1999, 158). Es zeigt 
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sich, dass die unterschiedlichen Umgangsstrategien situationsbezogen sind 
und dass deshalb eine Person mehrere Strategien je nach Situation einsetzt. 

Im Beziehungsgeflecht zu den bereits etablierten Gruppen zeichnet sich der 
Typ 1 „an selbstgewollter Abgrenzung und hoher Distanzierung von den Etab-
lierten orientiert“ aus. Diesen Typus habe ich bezeichnet als „sich Ab-
grenzende/r Fremde“. Charakteristisch ist eine Art der selbstgewollten Distan-
zierung von den Etablierten. Die Beziehungen und Handlungen der Neuzu-
gewanderten zu den länger ansässigen, etablierten Gruppen sind als passiv, 
zurückhaltend und von der Etabliertengruppe hochdistanziert zu beschreiben. 
In diesem Typus finden sich viele wieder, die sich als hilf- und machtlos gegen 
Diskriminierung und rassistischer Gewalt bezeichnen, indem sie zurückgezo-
gen sind und keine Gegenwehr gegen Unrecht der etablierten Gruppen aus-
üben. Eine früher Zugewanderte erzählt zum Beispiel: 
B: Dieses Verhalten von deutschen Kindern hat meine Mama versucht, immer zu ent-
schuldigen. […] Ich habe alles über mich ergehen lassen. […] Ich hätte überhaupt nichts 
sagen können. (I.4: 227) 

Eine andere Interviewbefragte berichtet: 
B: Ja. Ich versuche, mit dem Gesicht abzudrehen, oder die Richtung des Laufens zu ändern,
den Weg zu ändern.“ (I.1: 406) 

Selbst bei dieser Distanzierung und Zurückgezogenheit wäre es aber hoch 
problematisch, eine Unwilligkeit zu Gegenwehr gegen ausgrenzendes, diskri-
minierendes sowie stigmatisierendes Verhalten der etablierten Gruppen zu 
unterstellen. Ihr distanziertes Verhalten zu den Einheimischen begründen sie 
damit, dass ihnen nach der Ankunft in Deutschland plötzlich alles so fremd 
war, sie konnten kein Deutsch sprechen, hatten keine Freunde und Bekannt-
schaften. Außerdem äußern sie ihre Angst vor Neuem sowie vor dem Verlust 
der eigenen Kultur. Ein weiteres Charakteristikum ist für diesen Typus ist, dass 
diese Strategie insbesondere für die Anfangszeit im Aufnahmeland beschrei-
ben wird. 

Der Typ 2 umfasst eine Strategie, die „an Provokation und Widerstand 
orientiert“ ist. Zur Bewältigung der Fremdheit haben sich die „provozierenden 
Fremden“ eine Strategie angeeignet, wodurch sie sich gegen etablierte Grup-
pen wehren wollen. Die Begründung des eigenen Verhaltens deutet „auf eine 
Rache3“ seitens Neuzugewanderter in der Rolle der Außenseiter gegenüber 
etablierten Gruppen, wodurch die Außenseiter, wie das folgende Beispielzitat 
zeigt, den Ausgleich von erlebtem und erlittenem Unrecht bewirken wollen: 
B: Ja. Und da fing es natürlich mit Schimpfereien. Wir haben extra die Musik, äh, russische 
laut aufge/ dann fingen wir provozieren, also wir wollten, wir wollten zeigen: Eigentlich, [.] 

3 Nach Elias greifen die Außenseiter zur Gegenstigmatisierung und beginnen „oft sich zu 
rächen, wenn sich das Machtgefälle verringert, die Machbalance ausgeglichener wird“ 
(Elias/Scotson 1990: 15). 
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keiner glaube ich wollte damals Gewalt von uns erleben. Das hat, das hat jeder praktisch von 
uns in den Schulen erlebt. (I.3: 206) 

Um den eigenen Widerstand zu den etablierten Gruppen äußern zu können, ist 
das Beherrschen der deutschen Sprache immanent. Eine Besonderheit dieses 
Typus ist, dass die widerstandorientierten Zugewanderten in der Rolle der/des 
Fremden keine Angst vor den etablierten Gruppen zeigen und die von den etab-
lierten Gruppen zugeschriebenen negativen Eigenschaften nicht annehmen. 
Bei diesem Typus gelingt es den etablierten Gruppen nicht, ein Minderwertig-
keitsgefühl bei den Neuzugewanderten zu erzeugen. 
Alle befragten Zugewanderten berichten von der hohen Bedeutung der Sozial- 
und Systemintegration, die auch die Beziehung zwischen als Etablierte und 
Außenseiter definierten sozialen Gruppen nachhaltig ändern kann. Das gilt für 
die Bezeichnung des Typ 3 eines aus dem empirischen Datenmaterial heraus-
gearbeiteten Typus, welcher „an Annäherung zu den etablierten Gruppen
orientiert ist“ (Typ 3). Ein Geflüchteter berichtet in der Zukunftswerkstatt: 
TN1: Nee, ich auch schon mal (unv.) und ich habe drei Monate Praktikum gemacht und drei
Monate Schule. Und ich hatte schon Plan A und Plan B. Ich wollte erst Sprache lernen und 
dann Ausbildung und gut Job.“ (ZW.2: 139) 

Die „sich annähernden Fremden“ erarbeiten das „Dazugehören“ durch soziale 
Bindungen. Dabei sind zwei Formen von Netzwerken darstellbar: Erstens die 
Cliquen/Gruppen mit einem Wir-Gefühl und zweitens einzelne (deutsche) 
Kontakte/Ankerpersonen aus der Gruppe der Etablierten. Bei solchen Unter-
stützungsnetzwerken geht es darum, Zugang zu Ressourcen zu erhalten, Infor-
mationen und Orientierung im fremden Land zu bekommen und so nachhaltig 
soziale Teilhabe zu erfahren. 

Sowohl die früher als auch neu Zugewanderten setzen sich mit dem Thema 
Integration auseinander. Sie verknüpfen die Integration von Neuzugewander-
ten in Deutschland damit, dass diese die Gesetze lernen und akzeptieren sowie 
sich an die Regeln des Landes halten sollen. Auch die deutsche Sprache sehr 
gut zu lernen und Chancen auf dem Arbeitsmarkt zu verbessern, sind Hand-
lungen, die im Typ 4 „an Anpassung und Bildung orientiert“ zu finden sind. 
Die Anpassung an die etablierten Gruppen sowie die Annahme deren Gesetze 
und Normen scheint ein Preis für das Behalten bzw. Weiterführen der eigenen 
mitgebrachten Kultur zu sein. Dabei orientieren sich die „angepassten Frem-
den“ an „doppelte Anwesenheiten“ oder „doppeltes Leben“. Ein früher Zuge-
wanderte berichtet beispielsweise: 
TN4: Ja. Das sind doppeltes Leben. // Der redet der sagt das in deutsche Kultur ist das gut 
das gut, aber er lebt nicht das in dieser Kultur. (ZW.3: 1269) 

Solche Thematisierungsweisen im empirischen Material verweisen auf die 
„Hybridität“ von Zugewanderten im postkolonialen Sinne. Die früher und neu 
Zugewanderten berichten von Bilingualität, Zugehörigkeiten zu zwei oder 
mehreren Kulturen, stellen sich als sog. „Mischlinge“ (Bhabha et al. 2000) 
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oder „Zweiheimische“ (Mecheril 2004) dar und fühlen sich zwei oder mehre-
ren kulturellen Räumen gleichermaßen zugehörig. Gleichzeitig zeigen sich 
viele Ambivalenzen darin, dass weder die in den 1990er Jahren Zugewanderten 
noch die ab 2015 als geflüchtete Menschen Zugewanderte nicht als „Aus-
länder“, „Russlanddeutsche“, „Asylanten“ oder „Flüchtling“ kategorisiert 
werden wollen. Die einen nennen sich Deutsche, die anderen Einheimische, 
einige nennen sich Menschen mit Migrationshintergrund oder Bürger*innen 
der Bundesrepublik. Sie entwickeln Assimilationsstrategien, um ihre Sicht-
barkeit als „Ausländer*innen“ zu verdecken z.B. durch eine Namensänderung 
und das Lernen eines akzentfreien Deutsches. Beim Telefonieren mit Behör-
den oder anderen Institutionen stellen sie sich mit deutschen Namen vor, um 
Othering-Prozesse zu vermeiden. Zum anderen wird versucht, sich äußerlich 
anzupassen, die Haare zu färben, die Kleidung anzupassen oder das Kopftuch 
abzulegen. Diese nachahmende (mimetische) Strategie beschreibt Typ 5, der 
sich „an Anonymität und Veränderung orientiert“. Die nachahmende Strategie 
weist nur auf eine scheinbare Assimilation der „anonymen Fremden“ an die 
Aufnahmegesellschaft in der Öffentlichkeit hin, während im Privaten so gelebt 
wird, wie im Herkunftsland. Das Verlangen, dazu zu gehören, ist auch eine 
Reaktion auf Ablehnungs- und Ausgrenzungserfahrungen. Dies scheint 
Migrant*innen auch dazu zu bewegen, „deutscher zu werden als Deutsche“ 
(Smechowski 2017).4 Eine ähnliche Strategie der Anonymität ist im empiri-
schen Datenmaterial zu erkennen, indem weniger über die Heimat und die Ver-
gangenheit und mehr über Deutschland und Deutschsein diskutiert wird. Ein 
Migrant, der über 20 Jahren in Deutschland wohnt, erzählt: 
TN1: Ich habe zwei Söhne, die sind inzwischen auch älter. Die sind hier in Deutschland 
geboren [...]. Die haben hier studiert. Der eine ist Rechtsanwalt, der andere ist Diplom-Kauf-
mann hier. Das sind richtige Deutsche hier. (ZW.3: 1355) 

In einem Interview mit einem Spätaussiedler zeigt sich ein Deutsch-sein-
wollen oder ein Deutsch-werden-wollen, indem „Deutschsein“ oder „Deutsch-
werden“ mit nationalen, kulturellen, politischen Zuschreibungen beschrieben 
wird. 
B: Gestern wir haben auch eine mh, [.] ein Dozent gehabt, der hat aber seinen Namen geän-
dert. [.] Aber mh, ja, das wahrscheinlich irgendwo, wenn die Leute nimm/ kennt dich nicht,
vielleicht nimmt sie als Deutscher. (I.2: 1169) 

Oder: 

4 Diese Art der Anpassung wird im Emilia Smechowskis autobiografischen Buch „Wir 
Strebermigranten“ beschrieben. Die Autorin thematisiert das Ankommen in der Fremde. Für 
Smechowskis Eltern und viele andere Migrant*innen aus Polen hieß es, sich zu assimilieren 
im Sinne sich zu verstecken, damit die Einheimischen ihre Herkunft nicht ansehen oder an-
hören. 
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B: Und die, guck mal, die ist ja auch in Deutschland geboren, also die ist ja nur deutsch, ne?
Die, Russisch versteht sie, sprechen tut sie nicht. (I.4: 1018) 

Es zeigt sich, dass in diesem Typus sich früher Zugewanderte bzw. (Spät-)Aus-
siedler*innen finden, die sich auf ihre deutschen Vorfahren bzw. deutsche 
Wurzeln beziehen und somit ihr Deutschsein belegen. An vielen weiteren 
Äußerungen ist ebenso das Deutsch-sein-wollen der früher Zugewanderten zu 
erkennen, weil sie ihren Kindern die Muttersprache nicht mehr beibringen, sie 
nicht mehr viel über ihre Verwandtschaft und Verbindungen im Herkunftsland 
sprechen. 

5. Das Zusammenleben neu aushandeln: Ansätze zur
Auflösung binärer Zuordnungen von „Wir und die
Anderen“

Die im Kapitel 4 dargestellten fünf Typen zeigen eine Vielfalt der Strategien 
im Umgang mit Fremdheit, die mit Ausgrenzung, Stigmatisierung sowie Dis-
kriminierung einhergeht. Es ist für die Subjekte ein echtes Problem, von den 
Anderen als Fremde gesehen zu werden und sich selber als Fremde zu sehen. 
Das Einsetzen dieser Strategien im Alltag bedeutet für sie viel Kraft und 
Ressourcen, um sich mit Ausgrenzung und Stigmatisierung auseinanderzuset-
zen bzw. damit umzugehen. Bei dieser Arbeit kann man sie unterstützen, in-
dem man Dialogprozesse und Vernetzungen schafft und diese als eine 
Ressource zur Gestaltung und Weiterentwicklung eines gelungenen Zu-
sammenlebens nutzt. Alisch et al. (2022) gehen in ihrer Untersuchung davon 
aus, das nicht moderierte, quasi sich selbst überlassene Prozesse von Ver-
änderung im Lokalen, nicht nur lange dauern – oft über Generationen, wie die 
deutsche Nachkriegsgeschichte gezeigt hat – , sondern ungewiss im Ausgang 
sind und durchaus problematisch bis schmerzhaft durchlebt werden (Alisch et 
al. 2022). Hier anschließend habe ich für meine Fragestellung versucht, in mo-
derierten Dialogprozessen wie den Zukunftswerkstätten und Rückkopplungs-
diskussionen mit früher und neu Zugewanderten dafür zu sorgen, dass Ansätze 
zur Auflösung der binären Zuordnungen wie „wir und andere“, „Fremde und 
Einheimische“ geäußert bzw. bewusst werden. 

In diesem Sinne wurden die gewonnenen Erkenntnisse zu den Fremdheits-
erfahrungen und Strategien im Umgang mit der Fremdheit der befragten Zu-
gewanderten in der Rückkopplungsveranstaltung (Bohnsack 2006) diskutiert, 
die als ein gemeinsames Aushandlungs- und Austauschformat der beiden Zu-
gewandertengruppen stattgefunden hat. Auf diese Weise konnten die Zuge-
wanderten mit ihren Interessen und Problemstellungen zu der Frage, wie das 
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Zusammenleben mit jeweils Anderen gelingen kann, konfrontiert werden. 
Dabei zeigten sich trotz Differenzen und widersprüchlichen Haltungen zu 
Fluchtzuwanderung der jüngsten Vergangenheit viele Gemeinsamkeiten. 
Diese Form des gemeinsamen Austausch- und Aushandlungsortes mit der zent-
ralen Aufgabenstellung, nach Gemeinsamkeiten zu suchen, hat sich als ein sehr 
fruchtbares Instrument erwiesen. Die so hervorgebrachten Gemeinsamkeiten 
haben dafür gesorgt, dass die jeweils „Wir“-Gruppe mit den jeweils Anderen 
sich verbunden fühlte. Dabei bestätigte sich, dass das Neue sich erst dann an-
gemessen beschreiben ließ, als ein Blick auf das Alte geworfen wurde. Als Re-
aktion auf die Beschreibung der 5 Typen von Fremden sind die insbesondere 
früher Zugewanderten zu Erkenntnissen gekommen, die sich in vier Richtun-
gen konkretisieren lassen: 

5.1 Chancen und Vorteile durch neue Fluchtmigrationen 

In der Rückkopplungsdiskussion zeigte sich, dass zunächst nur ein kleiner Teil 
der früher Zugewanderten dazu tendiert, sich in der Flüchtlingshilfe zu orga-
nisieren, und in der Fluchtmigration von 2015 und 2016 eine Chance für eine 
nachhaltige Gesellschaft zu sehen. Dabei werden Aspekte einer nachhaltigen 
Integration der Aufnahmegesellschaft durch die Fluchtzuwanderung seit 2015 
wie Fachkräftestärkung durch die Fluchtmigration oder demographische Ent-
wicklung genannt. Offensichtlich greifen sie rein formal Aspekte der Zu-
wanderungspotenziale aus der dominanten integrationspolitischen Debatte auf. 
In der Diskussion über die demographische Entwicklung durch die Flucht-
zuwanderung seit 2015 führt eine früher zugewanderte Frau ein: 
TN6: […] und hier ist alles überlegt, und deswegen veraltet sich die Gesellschaft. Diese 
Kinder werden, diese afghanische, arabische, was gibt es noch, lezginische Kinder, sie 
werden diese Gesellschaft retten, denke ich. (RK: 1191) 

Die „etablierten Migrant*innen“ sehen Deutschland als eine alternde Gesell-
schaft und nennen, wie das folgende Zitat eines früher Zugewanderten zeigt, 
die Herausforderung dieser alternden Gesellschaft sei der Arbeitskräfteman-
gel: 
TN11: Das war Deutschland brachte Flüchtlinge. Wissen Sie, wie viel Prozent ist älter 60 
Jahre? Glaub ich 60 Prozent älter als 70 Jahre. Das ist Problem demographisches Problem.
Deutschland braucht Arbeitskraft. Mit dieser Arbeitskraft 80% der Flüchtlinge ist wirtschaft-
lich Plus. (RK: 891) 

Wirtschaftlich betrachtet, ist aus Sicht der früher Zugewanderten nichts gegen 
die aktuelle Zuwanderung einzuwenden, die gleichzeitig die negativen Folgen 
des demographischen Wandels abmildern könne. Es wird sogar dafür plädiert, 
dass Deutschland in Zukunft wieder und mehr Flüchtlinge aufnehmen sollte: 

49 



 

 
 

 
  

  

  
 

 

 
 

 

 
  

 
  

 
  

   
   

 
 

 
  

  
  

     
   

  

TN12: Sie werden arbeiten. […] Ich glaube, es stört nicht, noch mal eine Million von ihnen
aufzunehmen. 6 oder 7 Millionen Jugendliche braucht man noch hier. (RK: 1198) 

Deshalb sollten die Zugänge zu Bildungs-, Ausbildungs- und Arbeitsmarkt neu 
konzipiert und unterstützt werden, denn Sprache und Bildung sowie Partizipa-
tion auf dem Arbeits- und Wohnungsmarkt sind laut den früher und neu Zuge-
wanderten die wichtigsten Aspekte bei der Integration von Zugewanderten. 
Somit definieren sie auch den Begriff Integration in seinen mehreren Dimen-
sionen. 

5.2 (K)eine Integration notwendig

Die früher Zugewanderten sehen aus ihrer Perspektive als „Etablierte“, 
„Deutsche“, „Bürger mit Ansprüchen an den Staat“, „Heimische“ etc. ein 
wichtiges Potenzial für ein schnelles Ankommen und Integration in Deutsch-
land darin, dass die Geflüchteten sich selbst emanzipieren, ihren Empfänger-
status ablegen und Leistung in die Gesellschaft einbringen sollen5. Solche 
Äußerungen seitens der etablierten Migrant*innen zeigen Auswege aus der 
Spirale der Exklusion und sind Bedingungen dafür, was eine nachhaltige 
Sozialintegration der Gesellschaft ausmacht. In der Rückkopplungsveranstal-
tung sagt ein früher Zugewanderte beispielsweise: 
TN9: Hauptsache, dass ich zeige, wer ich bin, was ich tun kann, was ich lernen kann, was 
ich beibringen kann, wie ich arbeite, wie ich draußen laufe, wie ich mit den Leuten umgehe.
Ich glaube, das sollte die Hauptsache sein, dass ein Mensch, bis zu erforderlich sein kann, 
[.] wenn ich hier sage: "Ach, ich schaffe das nicht, ich kann das nicht. Ich kriege nie, Deutsch 
zu sein" oder noch was. (RK: 265) 

Einen Ankerpunkt dazu bietet der Grundgüter-Ansatz der nachhaltigen 
Integration einer Gesellschaft (Hauff 2014: 36). Den Benachteiligten – in 
diesem Fall den Geflüchteten – werden individuell und gesellschaftlich bisher 
verwehrte Chancen auf die Verwirklichung eigener Interessen und Bedürfnisse 
im Sinne sozialer Integration eröffnet und ihre Handlungsspielräume erweitert. 
Aus dieser Perspektive sollen im Sinne Elias‘ etablierte Gruppen mit einer lan-
gen Wohndauer im Aufnahmeland den in einer Außenseiterposition und inso-
fern benachteiligten Gruppen diese Verwirklichungschancen schaffen (ebd.), 
weil sie z. B. aufgrund ihres Aufenthaltsstatus mehr Freiheiten postulieren und 
in ihren Handlungen nicht so eingeschränkt wie z.B. die Neuzugewanderten 
sind. Um aber diese Verwirklichungschancen von der Gesellschaft zu erhalten, 

5 Jedoch zeigen die Ereignisse im Jahr 2022 im Zuge der Aufnahme von Geflüchteten aus der 
Ukraine, dass ein schnelles Ankommen und eine Integration durchaus ermöglicht werden 
können, wenn den Schutzsuchenden entsprechende Bedingungen dazu ermöglicht werden. 
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ist eine gewisse Eigeninitiative der neu Zugewanderten notwendig. Ein Teil-
nehmer der Rückkopplungsveranstaltung betont die Wechselseitigkeit von 
Integration: 
TN6: Und kommunizieren müssen alle, das heißt (M2: Das stimmt.) nicht nur die, ja, nicht 
nur die Deutsche, dass die von uns lernen, wer wir sind. Müssen wir selber auch zeigen, wer 
wir sind. (RK: 350) 

Die früher Zugewanderten setzten sich mit der Frage auseinander, dass die 
Neuzugewanderten sich emanzipieren und ihren Hilfeempfängerstatus ablegen 
sollten. Für die „leistungsorientierten Migrant*innen“ steht laut früher Zuge-
wanderten nichts dagegen, dass sie ihre Traditionen nicht vergessen und diese 
weiterführen. In Bezug darauf diskutieren die Zugewanderten nicht mehr die 
Frage, wie Integration gelingen kann, sondern es öffnet sich eine Debatte um 
die Frage, ob Integration überhaupt nötig ist. Bemerkenswert ist, dass sich mit 
dieser Frage diejenigen früher Zugewanderten auseinandersetzen, die sich in 
den Interviews und auch in Zukunftswerkstätten mit einem ablehnenden Ver-
halten gegenüber mitgebrachten Traditionen von Neuzugewanderten geäußert 
haben: Eine früher Zugewanderte aus der Rückkopplungsdiskussion führt ein: 
TN4: Für mich, [.] die erste Stelle steht, was man in ihre Familie gelernt hatte. Was die Eltern 
beigebracht haben […]. Das heißt, ich will auf keinen Fall Deutsch werden. […] (RK: 252) 

Oder ein anderer früher zugewanderter Mann, der sich in der Zukunftswerk-
statt ebenso mit ablehnender Haltung zu den neu als geflüchtete Zugewander-
ten bezeichnet, sagt in der Rückkopplungsveranstaltung: 
TN6: […] Das interessiert mich absolut nicht. Hauptsache, dass ich die Leute sehe, so wie 
die sind. Ich mache meine Kultur, so wie ich gelebt habe. (RK: 256) 

Aus der Debatte mit den Zugewanderten um die Frage, ob Integration nötig ist, 
werden zwei Konzepte erkennbar. Zum einen fungiert der Integrationsbegriff 
für die Zugewanderten als Exklusionsmechanismus aus dem eigenen Ich, der 
eigenen Kultur und der eigenen Identität. Somit sollte man die eigene Identität 
nicht verfälschen, die eigene Kultur nicht vergessen, sich selbst treu bleiben. 
Zum anderen verspricht der Integrationsbegriff Akzeptanz von Gesetzen und 
Regeln, die rechtlich, gesellschaftlich, kulturell konnotiert sind. Im folgenden 
Zitat lässt sich die Zweideutigkeit des Integrationsbegriffs erkennen: 
TN12: Und äh, wenn du sprechen kannst Deutsch und das ist das Wichtigste: Man muss 
nicht anpassen an andere Menschen, man muss selber sein. Deine Kultur, deine, was du bist, 
bist du Zuhause. Aber, wenn du in Öffentlichkeit gehst, dann musst du dich anhalten, an 
diese Gesetze und um zu anhalten, musst du die kennen. (RK: 719) 

Die Zugewanderten verbinden den Begriff Integration mit den Grundregeln 
des Zusammenlebens. Es erleichtert den Alltag, wenn man sich an die hiesigen 
Regeln und Gesetze hält, sich in der Sprache der Aufnahmegesellschaft aus-
drücken, sich um Job und Ausbildung kümmern kann. Dabei ist es zu betonen, 
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dass den Zugewanderten bewusst ist, dass Platzansprüche in der Aufnahme-
gesellschaft strenger zu erobern sind als man sich denken könnte. Insbesondere 
dringen immer mehr Anforderungen seitens Einheimischen, etablierten Grup-
pen daran, wie sich neu als Geflüchtete zugewanderte Menschen in Deutsch-
land verhalten sollen. Diese Anforderung wird jedoch seitens Neuzugewander-
ten als selbstverständlich wahrgenommen, denn auch ohne diese Anforde-
rungen seitens etablierten Gruppen empfinden sie die Akzeptanz von Gesetzen 
und Regeln für das Zusammenleben als selbstverständlich. Das bestätigt die 
Heterogenität der Zugewanderten, da die meisten von ihnen, wie die folgenden 
Zitate deuten, mit und für Erleben der demokratischen Grundprinzipien zu-
gewandert sind: 
TN8: Was ich nur sagen wollte zu dem Sich-Anpassen, zu der Gruppe anpassen, wir gehören.
Das soll ja nicht irgendwie bedeuten, dass man seine eigene Identität verliert, sondern, dass 
man sich einfach nur den Regeln des Landes, wo man jetzt wohnt, einfach nur ähm, folgt, 
beziehungsweise eben nicht ähm, kriminell wird oder // oder, oder/ \\. (RK: 163) 

Die Integration kann nachhaltig und langfristig funktionieren, solange die Aus-
übung der eigenen Kultur und eigener Regeln die Freiheit der Anderen nicht 
verletzt: 
TN4: Also dass wir sozusagen Rechte und Pflichten haben in Deutschland. Und da, wo ich 
die Freiheit eines anderen Menschen nicht verletze, bin ich frei. Und da, wo ich sie verletze, 
weil ich irgendwie kriminell werde oder bedrohlich oder gegen das Gesetz verstoße, hört 
meine eigene Freiheit auf. Ne? Ich kann bleiben, wer ich bin, solange ich dem Gesetz nicht 
weh tue. (RK: 226) 

Im Diskursverlauf über die Frage der Integration setzen sich die früher und neu 
Zugewanderten damit auseinander, dass sie alle eigentlich gleiche oder ähn-
liche Erfahrungen als Fremde gemacht haben und dass sie alle über eine 
gemeinsam geteilte Erfahrung Migration verfügen. Im Sinne der nachhaltigen 
Sozialintegration der Zugewanderten schien es mir in der Rückkopplungs-
veranstaltung als Moderatorin sehr wichtig, genau diesen Moment aufzugrei-
fen und diese genannte Gemeinsamkeit „geteilte Erfahrung Migration“ als 
Ressource, als Sozialkapital ansprechbar und sichtbar zu machen. 

5.3 Geteilte Erfahrung Migration 

Die Reflexion über die gemeinsam geteilte Erfahrung Migration ist in der 
Rückkopplungsdiskussion als Lösungsweg zu binären Zuordnungen wie Wir 
und Anderen, Heimische und Fremde zu verstehen. Dadurch wird deutlich, 
dass man sich in der Auseinandersetzung über die Gemeinsamkeiten mit den 
Anderen verbunden fühlt. In erster Linie werden universelle Gemeinsamkeiten 
wie das Menschsein und die Menschenrechte genannt. Gleichheit vor dem 
Gesetz, Chancengleichheit bei Zugang zu den Ressourcen, Gleichberechtigung 
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unabhängig von Religion, ethnischen und sexuellen Zugehörigkeiten, Aus-
sehen etc. sind Gemeinsamkeiten, die seitens Zugewanderten genannt werden 
und mit denen sie sich mit den Anderen angenähert fühlen. In der Reflexion 
über die eigene Migration zeigt sich eine Verbundenheit zwischen Zugewan-
derten aus unterschiedlichen Migrationsphasen, denn sie alle teilen die Erfah-
rung der Migration und des Ankommens. Ein Teilnehmer aus der Rück-
kopplungsdiskussion erläutert: 
TN3: Mh, ich denke, wir haben äh, alle [..] mh, Migrationshintergrund. Wir haben alle 
Erfahrungen in diesem Bereich ein bisschen. (RK: 143) 

Dabei beschreibt der Migrationshintergrund nicht nur ein soziodemo-
graphisches Merkmal, das die Zugewanderten aufgrund der Auswanderung aus 
einem Land und Einwanderung in ein anderes Land oder aufgrund des Besitzes 
einer ausländischen Staatsbürgerschaft beschreibt. In ihren Äußerungen 
beschreiben die Zugewanderten den Begriff Migrationshintergrund als Erfah-
rung ethnischer Diskriminierung und Ausschlüsse im Alltag. Die Kategori-
sierung „mit Migrationshintergrund“ wird als gemeinsam geteiltes Erfahrungs-
wissen dargestellt, welches die binäre Zuordnungen Etablierte-Außenseiter, 
Wir und Anderen, Einheimische und Fremde unter verschiedenen 
Migrant*innengruppen auf der Ebene der Selbstreflexion lösen kann. Eine 
früher zugewanderte Frau, die sich im Interview beschwerte, warum sich die 
Geflüchteten auf dem Bahnhofsplatz sitzen anstatt zu arbeiten, reflektiert in 
der Rückkopplungsveranstaltung das eigene Ankommen und stellt fest, dass 
sie selbst vor dreißig Jahren genauso gehandelt hat wie die Geflüchteten heute. 
Sie führt ein: 
TN5: Die Flüchtlinge laufen ja durch Grüppchen, ich kann sie verstehen, ich lief selbst in 
Grüppchen, sicher. // So lief ich \\ im '95 auch mit einer kleinen Gruppe, wo ich mich sicher, 
mit fünf Spätaussiedler, weil da kann dich keiner [.] irgendwie von der Seite mal dir wieder
weh tun. (RK: 835) 

Die geteilte Erfahrung Migration wird nicht nur negativ in Bezug auf Diskri-
minierungs-, Ausgrenzungserfahrung, sondern auch als tiefgreifender sozio-
kultureller Veränderungsprozess beschrieben. Die vorgefassten Meinungen 
und stereotype Bilder über die Zugewanderten als „Flüchtlinge“, „Ausländer“ 
beschreiben die Migrant*innen als Menschen am Rande Europas, die nur 
„Geld vom Staat wollen“, während sie sich gute Zukunft für ihre Kinder 
wünschen. Eine früher Zugewanderte Frau sagt beispielsweise: 
Aber ich glaube, […] dass es genug Familien gibt, die kommen, weil sie ihren Kindern was 
ermöglichen wollen. Also meine Mutter zum Beispiel sagt immer: "An deinem Erfolg", ne, 
"messe ich, ob sich meine Flucht nach Deutschland gelohnt hat". Ne? "Ich will sehen, dass 
ich nicht umsonst über tausend Länder hierhergekommen bin". (RK: 791) 

Neben der geteilten Erfahrung Migration wird das gemeinsam Erlebte als eine 
wichtige Strategie zur Vermeidung von Ausgrenzungspraktiken und Ab-
lehnungshaltungen genannt. Ein neu Zugewanderten sagt zum Beispiel: 
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Sogar parallel geht nicht, muss man unbedingt zusammen. (RK: 999) 

Die Schaffung von Räumen für neue gemeinsame Erfahrungen durch inter-
nationale Feste, Kochabende eignen sich gut, um Begegnungen mit Neugier 
und Bereicherung zu erleben und Brücken zu anderen sozialen Netzwerken zu 
schlagen. Die Erkenntnisse zu dem gemeinsam Erlebten, gemeinsam Geteilten 
liefern Ansätze zu solidarischen Umgangsformen miteinander und werden als 
Bewältigungsstrategie im Alltag genannt. Dies zeigt sich wie im folgenden 
Zitat einer früher zugewanderten Frau aus der Rückkopplungsveranstaltung: 
TN1: Man macht gemeinsam Erfahrungen, man macht etwas gemeinsam, deswegen bin ich 
auch verbunden an meine Heimat, an meine Geschwister, wir haben zusammengespielt, wir
haben zusammen das und das gemacht. Und dieses, etwas zusammen zu teilen, zusammen 
zu gestalten, ist natürlich auch eine schöne Strategie der Alltagsbewältigung, würde ich 
sagen. (RK: 1075) 

Die hier dargestellten Ansätze der Zugewanderten zur Auflösung von binären 
Zuordnungen zwischen „wir und andere“ gehen mit gegenseitigen Unter-
stützungen in der neuen Heimat einher. Bemerkenswert ist, dass die früher Zu-
gewanderten, die sich in dem sonstigen Material wie Interviews und Zukunfts-
werkstätten als ablehnend, ausgrenzend und auf neue Kontakte vermeidend be-
zeichnen, in der Abschlussphase der Rückkopplungsdiskussion Versuche der 
Akzeptanz, Unterstützungsangebote gegenüber neu als Geflüchtete 
Zugewanderten unternehmen wollen. Es zeigen sich Potentiale der 
Entwicklung und oder Stärkung des neuen Ehrenamts in der sogenannten 
„Flüchtlingsarbeit“: Migrant*innen helfen Migrant*innen. 

5.4 Migrant*innen helfen Migrant*innen 

Bisher war eindeutig: Ehrenamtliche Helfer*innen sind Einheimische, manch-
mal auch Migrant*innen, die ihre Landsleute mit ihrem Erfahrungswissen 
unterstützen. Die Forschungsergebnisse meiner Dissertation wie auch Kon-
zepte der Sozialen Arbeit mit und für Geflüchtete zeigen, dass das Erfahrungs-
wissen von alteingesessenen Migrant*innen in Bezug auf Umgangsstrategien 
mit Fremdheit und Fremdsein für die Nachhaltigkeit sozialer Integration der 
Neuzugewanderten fruchtbar gemacht werden kann. Dies führt ebenso zur Ent-
wicklung eines neuen Ehrenamts. Die Förderung des neuen Ehrenamts von 
früher Zugewanderten für die Neuzugewanderten eignet sich als Instrument 
zur Überwindung von Ausgrenzungspraktiken und das Verändern von ab-
lehnenden Haltungen. Dies lässt sich anhand des folgenden Zitates aus einer 
Zukunftswerkstatt mit früher Zugewanderten zeigen: 
TN12: Ja, wissen Sie. Unser Problem ist, mein z. B. unsere Hälfte zu helfen der Flüchtlinge, 
das zu integrieren mit Gesellschaft, lassen Sie nicht im Fremd. Wissen Sie, bringen Sie sie 
in Gesellschaft. (RK: 1080) 

54 



 

  

 

 

 
  

    
 

  

  
  

 
  

 

 
 

  
  

   
 
 

   
  

 
 

  

Auch geflüchtete Menschen engagieren sich in Deutschland inzwischen ehren-
amtlich. Mit dem Rollenwechsel – von Hilfeempfänger*innen zu Helfenden – 
entsteht ein reziproker Integrationsprozess, in dem sich die Geflüchteten eman-
zipieren und somit nicht nur ihr Selbstbewusstsein, sondern auch das Bild von 
Migrant*innen in der öffentlichen Wahrnehmung positiv ändern. 

Aus diesen Erkenntnissen erschließt sich, dass die nachhaltige Sozial-
integration der Zugewanderten und Nichtzugewanderten gegenseitiger 
Respekt und Akzeptanz erfordert, denn nur denjenigen, die sich anderen 
gegenüber respektvoll verhalten, wird auch Respekt entgegengebracht. Prob-
lematisch dabei ist nur: einer/eine muss damit anfangen. 

6. Fazit: Ausgrenzungspraktiken überwinden,
Ablehnungshaltungen abbauen, Solidarität gestalten

Die in diesem Artikel dargestellten Erkenntnisse wurden erst durch meine 
methodische Vorgehensweise hervorgebracht. Die Partizipationsmethoden 
wie Zukunftswerkstätten und Rückkopplungsdiskussion ermöglichten die an 
der Forschung beteiligten Zugewanderten, dass sie überhaupt ihre Perspek-
tiven äußern, sich darüber bewusst gemacht werden, wie es den Anderen in der 
Realität geht. Durch diesen Akt-miteinander zu sprechen und nicht übereinan-
der-war eine authentische Kommunikation möglich, welche durch gegen-
seitige Perspektivenübernahme sowie Selbstreflexion Verständnis und Ver-
trauen erzeugte. Aus dem Versuch, die schon über ein partizipatives Format 
wie Zukunftswerkstätten gewonnen Erkenntnisse wieder rückzukoppeln an 
diejenigen, die mitgewirkt hatten, entstand der Ansatz, die Ablehnungs-
haltungen, die sich in Interviews und Zukunftswerkstätten gezeigt haben, 
abzubauen und zu überwinden. Darüber hinaus geht es aber auch Aus-
grenzungspraktiken generell als Aufgabe stärker anzunehmen, frühzeitig zu 
erkennen und nicht Integration als Projekt für mehrere Generationen laufen zu 
lassen (Alisch et al. 2022). Durch die Forschungsmethodik hat sich gezeigt, 
dass gemeinsame Dialogprozesse von verschiedenen aber eigentlich gleichen 
sozialen Gruppen gegen Ausgrenzung und Ablehnung wirken können. Die 
Förderung des Miteinanders, um die auch im partizipativen Forschungsprozess 
geht, kann also durch moderierte Dialogprozesse geleistet werden. Dabei geht 
es nicht um konkrete Lösung von Problemen, sondern es geht mehr darum, wie 
Ausgrenzungspraktiken hervorgebracht und Ablehnungshaltung überhaupt an-
sprechbar werden. Als nächstes ermöglichte die Forschungsmethodik, Ansätze 
von Formen solidarischen Umgangs miteinander zu bearbeiten, Empathie und 
Involviertsein (Messerschmidt 2009) gegenüber Neuzugewanderten als be-
nachteiligte Gruppe zu ermöglichen und deren Benachteiligung sichtbar zu 

55 



 

 

 
  

  
 

  
  

  
 

 

 
 

 

 

 
 

  

  
 

    
 

  
 

 

 
  

 
 
 

     
  

  
  

  
 

  
 

machen. Das heißt folglich auch, Bedingungen mitzudenken, die die Neuzu-
gewanderten als eine benachteiligte Gruppe miteinschließen (Mecheril und 
Broden: 2014). 

Im Sinne der sozialen Nachhaltigkeit ist es in meiner Untersuchung ein 
Stück weit gelungen, die sonst sehr pauschal in dem sonstigen Material her-
vorgebrachten Ablehnungshaltungen aufzubrechen, Ausgrenzungspraktiken 
zu überwinden, weil sie ansprechbar wurden. Mit Bezug auf die Soziale Arbeit 
müssen Herangehensweise wie die meines partizipativen Forschungsansatzes 
ein Teil der Praxis von Handeln in der Migrationsarbeit oder auch in der 
Gemeinwesenarbeit werden. 
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Teilhabeprozesse von somalischen Frauen zwischen
Erwartungen und Realität aus einer intersektionalen
Perspektive  

Khulud Sharif-Ali 

Geflüchtete Frauen aus Somalia erleben aufgrund ihrer Traditionen im Her-
kunftsland in hohem Maße die Folgen sozialer Ungleichheit. Sie fliehen aus 
einem strengen ungebrochenen Patriarchat und sind häufig geschlechtsspezifi-
scher Gewalt ausgeliefert. Weltweit sind Frauen aufgrund von politischen 
Konfliktlagen und unzumutbaren Lebensbedingungen auf der Flucht. Das 
Motiv für die Entscheidung, aus sozialer und ökonomischer Benachteiligung 
zu fliehen, geht mit der Hoffnung auf ein sicheres Leben in Europa und in 
anderen privilegierten Ländern einher (vgl. Mecheril/Melter/Messerschmidt 
2015: 1). Seit 2015 erhielten in Europa ca. eine halbe Mio. Frauen internatio-
nalen Schutz; laut Eurostatdaten wurde rund 300.000 Frauen allein in Deutsch-
land Asyl gewährt (vgl. Liebig 2018: 7). Genaue Daten zu dieser stetig wach-
senden Gruppe sind nicht kontinuierlich verfügbar. Aufgrund des Familien-
nachzugs ist jedoch absehbar, dass der Frauenanteil in den nächsten Jahren 
steigen wird (vgl. Schouler-Ocak/Kurmeyer 2017).  

Soziale Arbeit muss auch für die geflüchteten Frauen Zugänge zu Unter-
stützung und Qualifizierungsmöglichkeiten schaffen. Allerdings stellt sich dies 
aufgrund sprachlicher, aber auch struktureller Hürden als schwierig dar – nicht 
zuletzt auch deshalb, weil mögliche Dokumente auf der Flucht verloren gegan-
gen sind (vgl. Foda/Kadur 2005: 22ff.). Weibliche Geflüchtete werden als 
mögliche Arbeitskräfte, als schutzbedürftige Opfer oder gar als Bedrohung 
durch „intersektionale Marker“ (Dittmer 2018: 103) wie Herkunft und Reli-
gion im Diskurs gesehen (ebd.). Um derartige Stereotype aufzubrechen und 
die Frauen in ihrem Empowermentprozessen zu unterstützen, ist es wichtig zu 
erfahren, wie sich die Frauen selbst wahrnimmt und wie sie mit der Stereo-
typisierung als Opfer umgehen. Daher muss sich auch die Soziale Arbeit mit 
den Herausforderungen von Geschlechterverhältnissen in einer Migrations-
gesellschaft auseinandersetzen (vgl. Ehlert 2012: 70). 

Häufig ist die Unterstützungsleistung der Sozialen Arbeit nur krisenorien-
tiert, zeitlich begrenzt bzw. bricht weg, sobald die Frauen aus den Gemein-
schaftsunterkünften in Privatwohnungen umziehen. Um jedoch die Integration 
der Frauen in der Migrationsgesellschaft nachhaltig zu unterstützen, ist es 
erforderlich zu untersuchen, wie Partizipation und Selbstbestimmung der 
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Frauen dauerhaft gestärkt werden können. Ein „nachhaltigkeitssensibler 
Brückendiskurs“ (Böhnisch 2020: 19) in Bezug auf aktuelle sozialpolitische 
Gegenwartsfragen zu Gender, Flucht und Migration erscheint notwendig, um 
das Soziale der Nachhaltigkeit zu betonen. In diesem Beitrag soll eine ent-
sprechende Diskussion zu Selbstbestimmung, Partizipation und Solidarität am 
Beispiel geflüchteter Frauen aus Somalia angeregt werden. Es werden Be-
wältigungsstrategien im Alltag der geflüchteten Frauen aus Somalia anhand 
einer qualitativen Untersuchung1 mit somalischen Frauen, die vor, während 
und nach der Flucht Diskriminierung erfahren haben. 

Im ersten Kapitel wird der Forschungsstand zur Lebenssituation geflüchte-
ter Frauen in Deutschland zusammengefasst, um im zweiten Kapitel das For-
schungsdesign der intersektionalen Analyse einzuordnen und die Forschungs-
frage erarbeitet. In der Ergebnisdiskussion im Kapitel 3 werden die Dis-
kriminierungserfahrungen und Bewältigungsstrategien der Frauen vorgestellt. 
Mit Blick auf den Integrationsprozess der Frauen wird im letzten Kapitel die 
Frage diskutiert, was es braucht, um gesellschaftliche Teilhabe zu ermögli-
chen. 

1. Eine Forschungslücke: die Lebenssituation geflüchteter
Frauen in Deutschland

„Flucht- und Genderdynamiken“ (Krause/Scherschel 2018: 8) sind in Deutsch-
land bisher nur unzureichend erforscht. Mit den Wertvorstellungen in west-
lichen Gesellschaften unvereinbare Frauenbilder oder Übergriffe männlicher 
Migranten auf Frauen dominieren die mediale Berichterstattung (vgl. Geld-
bach 2019: 9). Die Diskussion um die „Be- oder Verhinderung von Integra-
tion“ (Braches-Chyrek et al. 2019: 51) greift auch Castro Varela auf und kriti-
siert, dass die gesellschaftliche Teilhabe von Geflüchteten „politisch nicht ge-
wollt sei und ihre Integration möglichst verhindert werde“ (vgl. Aced et al. 
2014: 135). Die Behinderung der Integration bezeichnet Helga Cremer-Schä-
fer als „soziale Ausschließung“, die ein „strukturiertes und organisiertes Vor-
enthalten der Teilhabe an gesellschaftlich produzierten Ressourcen“ (Höppner 
et al. 2012: 59) bedeutet. Dabei wird insbesondere die Integration von weib-
lichen Geflüchteten medial aus „problematisierenden Perspektiven“ 
(Blaschke-Nacak/Hößl 2016: 176) beleuchtet. Unter diesem Gesichtspunkt 

1 Diese Untersuchung erfolgte im Rahmen des Dissertationsprojekts „Schwarz, muslimisch, 
geflüchtet, weiblich- Rekonstruktion der Alltagsstrategien somalischer Frauen aus einer 
intersektionalen Perspektive“, welches im Promotionszentrum Soziale Arbeit der HAW 
Hessen realisiert wird. Die Betreuung erfolgt durch Prof. Dr. Martina Ritter am Fachbereich 
Sozialwesen der Hochschule Fulda. 
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sind Themen wie patriarchale Geschlechterordnungen, der ‚Kopftuchzwang‘2 

und die Unterdrückung der Frau im bundesdeutschen öffentlichen Diskurs prä-
sent (vgl. Schiffauer 2017: 13; Blaschke- Nacak/Hößl 2016: 176; Ehlert 
2012:13). Spätestens seit der Kölner Silvesternacht 20153 ist das Zusammen-
leben mit Neuzugewanderten Teil eines gesamtgesellschaftlichen Diskurses, 
dessen Relevanz mit dem Spätsommer 2015 noch verstärkt wurde (Zwengel 
2019: 141). Die Fluchtbewegungen im Jahr 2015 forderten auch die Profession 
Sozialer Arbeit als „integrale gesellschaftspolitische Akteurin4“ (Braches-
Chyrek et al. 2019: 51) heraus und ließen Geflüchtete stärker in den Fokus 
rücken:  
„Soziale Arbeit ist ein bedeutsamer Bestandteil der staatlich-politischen Regulierung von 
Fluchtmigration und dabei als organisierte und professionelle Praxis damit beauftragt, Inklu-
sion und Exklusion von Flüchtlingen auf der Grundlage des geltenden Rechts zu ermög-
lichen“ (Bröse/Faas/Stauber 2017: 52). 

Doch Deutschland ist nicht erst seit 2015 ein Einwanderungsland und dennoch 
bestehen für Frauen mit Fluchtgeschichte bisher kaum Gelegenheiten zur 
Gestaltung ihres Lebensentwurfs und der Zugang zu Institutionen der Gesell-
schaft ist schwierig. Grund für die Nichtinanspruchnahme von entsprechenden 
professionellen Integrationsangeboten kann laut Zwengel die „Vertrautheit mit 
der Geschlechtertrennung im Herkunftskontext“ (ebd.) sein. 

Die Migration von Frauen wurde lange als ein „isoliertes Phänomen“ 
(Huth-Hildebrandt 2002:17) betrachtet, auch ihre Lebenswelten wurden als ein 
in sich geschlossenes System wahrgenommen. Im Bild, das in der bundesdeut-
schen Gesellschaft von Migrantinnen konstruiert wird, erscheinen die geflüch-
teten Frauen als unterdrückt, hilflos und vorrangig vulnerabel. Sie werden als 
„Opfer ihrer eigenen Fluchtbiografie wahrgenommen, die gesellschaftlich 
kaum sichtbar sind. Sowohl im öffentlichen Diskurs als auch in der Forschung 
lag das Hauptaugenmerk lange auf der Integration der männlichen Migranten, 
während geflüchtete Frauen in der Flucht- und Migrationsforschung eher als 
Randphänomen oder „Mitwandernde“ erscheinen (vgl. Krause 2022: 23). Stu-
dien zu geflüchteten Frauen befassen sich bisher entweder mit der Arbeits-
marktintegration (vgl. Scherschel 2017; Worbs/Baraulina 2017; Liebig 
2018; Pfeffer-Hoffmann 2018; Pallmann et al. 2019) oder der Schutzbedürf-
tigkeit (vgl. Schouler-Ocak/Kurmeyer 2017; Rotino 2018; Dionis Sánchez et 

2 Debatten um das „Hijab“ (arab. = das muslimische Kopftuch) hängen mit „paradoxen Zu-
schreibungen an muslimischen Frauen“ (Breitenbach/Rieske/Toppe 2018: 125) zusammen, 
die sich zwischen Widerstand und Unterwerfung bewegen (vgl. ebd.). 

3 In der Kölner Silvesternacht 2015 auf 2016 kam am Kölner Dom und Hauptbahnhof zu 
sexuellen Übergriffen auf Frauen durch asylsuchende Männer. 

4 Laut Braches-Chyrek ist die Soziale Arbeit in ein Spannungsfeld zwischen „Beteiligung an 
der Umsetzung politischer Entscheidung und gesetzlicher Regelung als auch an der Entwick-
lung eigener Lösungsansätze und Handlungsstrategien auf der Grundlage fachlicher und pro-
fessioneller Positionierungen“ (Braches-Chyrek et al. 2019: 51) involviert. 
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al. 2016; Jesuthasan 2016) dieser Zielgruppe und beziehen sich auf die Flucht-
umstände im Herkunftsland oder die Notwendigkeit des Schutzes der Frauen 
nach der Ankunft im Aufnahmeland. 

So betonen Schouler-Ocak und Kurmeyer in der ersten bundesweiten 
repräsentativen Studie zur psychosozialen Gesamtversorgung geflüchteter 
Frauen eindrücklich zahlreiche Versorgungsbedarfe in den Bereichen Sprache, 
Diskriminierung, Gesundheit, etc. und liefern erste Handlungsempfehlungen 
zur Verbesserung ihrer Lebenslagen (vgl. Schouler-Ocak/Kurmeyer 2017: 11). 
Bisher fehlen jedoch Analysen zu Ungleichheitserfahrungen und Alltags-
strategien geflüchteter Frauen weitgehend. 

Die Zielgruppe der geflüchteten Frauen wird nur unzureichend als 
„Diskurspartner“ (Bröse et al. 2017) in Bezug auf ihre Bedarfe wahrgenommen 
(vgl. ebd.: 3): Sowohl in der Forschung als auch in der Sozialen Arbeit werden 
sie bisher kaum zu ihren eigenen Interessen, Zielen und Ressourcen gefragt. 
Partizipation jedoch bedeutet, dass auch die Frauen an gesellschaftlichen Aus-
handlungs- und Entscheidungsprozessen teilhaben sollten, da sie mit ihren 
vielfachen Potenzialen das gesellschaftliche Zusammenleben mitgestalten 
können und müssen (vgl. Alisch/May 2011: 223). 

Die Ergebnisse der OECD5-Studie „Dreifach benachteiligt – ein erster 
Überblick über die Integration weiblicher Flüchtlinge“ zeigen, wie die Ziel-
gruppe in Bezug auf Partizipationsprozesse auf zahlreiche Herausforderungen 
stößt: Neben Herkunftslandeffekten wie die der niedrigen Erwerbstätigkeit von 
Frauen aufgrund patriarchaler Ungleichheiten, verweist die Studie auch auf ein 
niedriges Bildungsniveau, sowie auf familiäre Verpflichtungen des Mutters-
eins (Liebig 2018: 7). Anknüpfend an die OECD-Studie fokussieren sich auch 
zahlreiche andere Studien auf die Arbeitsmarktintegration weiblicher Geflüch-
teter. Bestrebungen für die Verbesserung der sozialen Lage weiblicher 
Geflüchteter des Hohen Flüchtlingskommissariat der Vereinten Nationen 
(UNHCR)6 dauern an und unterstreichen die Auseinandersetzung der erwähn-
ten Schutzbedürftigkeit und möglichen Bewältigungsstrategien (Hausbacher et 
al. 2012: 161ff.). Es braucht die Anerkennung von Flucht und Migration als 
„vergeschlechtliche Prozesse“ (Ghaderi/Eppenstein 2017: 80), um vor der 
Flucht geltende Machtstrukturen und Rahmenbedingungen besser einordnen 
zu können. Geflüchtete Frauen beispielsweise aus Somalia fliehen aus patriar-
chalen Strukturen und müssen sich auf ein neues Leben im Ankunftsland ein-
stellen (vgl. ebd.).  

Nausika Schirilla hingegen übt Kritik an dem „Bild der hilflosen, unter-
drückten Migrantin“ (Schirilla 2016: 71) sowie der Unterstellung, dass die 
Zielgruppe aufgrund ihrer „Herkunftskultur“ (ebd.: 71) Unterdrückungs-
mechanismen ausgeliefert sei und daher besondere Förder- bzw. Schutz-
bedürftigkeit benötige (vgl. ebd.). Meiner Ansicht nach besitzen geflüchtete 

5 
6 

Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung. 
siehe auch: UNHCR-Handbuch für den Schutz von Frauen und Mädchen. 

61 



 

  
  

 
 

 

 

  

 

 
  

 
 

  
  

 
  

  
 

  
 

  
 

  
  

   
 

  
 

  
   

 

Frauen Potenziale, durch die sie die Flucht in ein unbekanntes Land geschafft 
haben. Diese Ressourcen und Stärken sollen in dieser Studie erforscht und 
sichtbar gemacht werden. Braun und Mathes plädieren dafür, auch die „ver-
hüllten Interessen muslimischer Frauen in Europa ernst zu nehmen“ 
(Braun/Mathes 2007: 361). Daher setzt sich dieser Beitrag mit den Lebens-
lagen geflüchteter Frauen aus Somalia auseinander, untersucht Unter-
drückungsmechanismen, mit dem Ziel, bisher gelebte Geschlechterrollen auf-
zubrechen und Selbstermächtigungsprozesse von geflüchteten Frauen anzu-
regen. 

2. Methodischer Ansatz der intersektionalen Analyse der
Alltagsstrategien geflüchteter Frauen aus Somalia im
Umgang mit Diskriminierung

Zur Konstruktion des Forschungsgegenstandes wie auch zur Interpretation der 
Ergebnisse des qualitativ erhobenen empirischen Materials wird Bezug ge-
nommen auf feministische Theorieansätze; intersektionelle Analyseperspek-
tiven zur Erforschung sozialer Ungleichheit sowie Empowermentkonzepten 
im Rahmen der Sozialen Arbeit. 

Die diesem Beitrag zu Grunde liegende Forschung setzt sich kritisch mit 
dem Bild der handlungs(ohn)mächtigen geflüchteten, schwarzen, muslimi-
schen Frau auseinander. In Bezug auf die Soziale Arbeit bleibt auch die Frage 
nach den Gründen für die Inanspruchnahme oder Ablehnung von Unter-
stützungsmaßnahmen interessant. Dabei werden Räume erkennbar, in denen 
geflüchtete Frauen sich aus ihren passiv und ohnmächtig machenden Leid-
erfahrungen loslösen. 

Dabei haben geflüchtete Frauen eigene, spezifische Motive, Bedingungen 
und Folgen einer Flucht zu bewältigen. Das wissenschaftliche Erkenntnis-
interesse basiert auf der Annahme, dass geflüchtete Frauen trotz Ungleich-
heitserlebens und einer damit verbundenen Exklusionserfahrung ihren Alltag 
durch entsprechende Ressourcen bewältigen. Im Kontext von Empowerment 
soll es deshalb nicht nur um die Analyse von intersektionalen Ungleichheits-
erfahrungen gehen, sondern auch um die Frage der Bewältigung des Alltags. 
Die empirische Untersuchung basiert auf acht qualitativen, narrativen 
Einzelinterviews mit somalischen Frauen aus einer osthessischen Mittelstadt, 
die seit der Fluchtmigration im Jahr 2015 in Deutschland leben. Das Ziel der 
qualitativen Untersuchung ist es, anhand dieser Methode zu rekonstruieren, 
welche Strategien und Ressourcen geflüchtete Frauen einsetzen, um ihren 
Alltag zu meistern. Die Frage, wie sie diesen gestalten und wie sie sich dabei 
vernetzen ist von zentraler Bedeutung. 
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Geflüchtete Frauen haben „schmerzliche Erfahrungen des Verlusts von Auto-
nomie und Selbstbestimmung“ (vgl. Herriger 2002: 52) erlebt. Herriger 
beschreibt dabei drei Ebenen von Empowermentprozessen: die individuelle 
Ebene, die Gruppenebene und die institutionelle Ebene. Die vorliegende 
Untersuchung bezieht sich auf die individuelle Ebene von Empowerment und 
setzt sich mit der Frage auseinander, ob und wie geflüchtete Frauen „aus ihrer 
Machtlosigkeit ihr Leben wieder in den Griff kriegen“ (vgl. Herriger 2002: 83) 
und mit welchen Strategien sie als „kompetente Konstrukteure*innen eines 
gelingenden Alltags“ (vgl. ebd.: 70) agieren. In Anlehnung an Kimberly 
Crenshaws Intersektionalitätskonzept orientiert sich die hier vorgestellte Stu-
die an der Mehrebenenanalyse von Degele und Winkler, die eine intersekti-
onale Analyseperspektive für die Verwobenheiten von gesellschaftlichen 
Herrschafts- und Machtverhältnissen im deutsch-sprachigen Raum liefern 
(vgl. Degele/Winkler 2007: 1). Der Mehrebenenansatz baut auf postkoloniale 
sowie feministische Perspektiverweiterungen intersektioneller Konzepte auf 
(vgl. Giebeler et al. 2013: 16). Die Kategorien race, class und gender gelten in 
der Migrations- und Ungleichheitsforschung als bedeutsame Kategorien zur 
Bestimmung von Unterdrückungsmechanismen (vgl. Degele/Winkler 2007: 
1). 

Es wurden insgesamt acht narrative Einzelinterviews und eine Gruppen-
diskussion mit somalischen Frauen in Gemeinschaftsunterkünften oder Privat-
wohnungen durchgeführt. Da die Methode einen partizipativen Ansatz ver-
folgt, wurden die Ergebnisse aus den Interviews und der Gruppendiskussion 
nach einer zweiten Forschungsphase mit den Interviewpartnerinnen und soma-
lischen Sozialbetreuerinnen rückgekoppelt, um erneut deren Einschätzungen 
zum Material zu interpretieren. Gleichzeitig verfolgte die Rückkopplung das 
Ziel, die Ergebnisse mit den geflüchteten Frauen gemeinsam zu reflektieren 
und sie in ihren Empowermentprozessen weiter zu stärken. Nach Ralf 
Bohnsack soll eine Rückkopplung „keine moralische Verpflichtung“ 
(Bohnsack 2006: 149) darstellen. Die Diskussionen bei den Rückkoppelungen 
sollte vielmehr die Frauen anregen, sich ihre Ressourcen klarzumachen und 
sich selbst zu organisieren, um ihre Interessen und Bedürfnisse äußern und 
durchsetzen zu können (vgl. Rubin/Alisch/Ritter 2019: 127). Diese 
„Rückkopplungsschritte“ (ebd. 2019: 127) wurden abschließend als qualitati-
ves Datenmaterial ausgewertet (vgl. ebd. 2019: 127-139). So galt es, die Er-
gebnisse aus der ersten Phase nicht nur mitzuteilen, sondern auch Einstellungs-
oder Veränderungsprozesse der Lebenswelt der genannten Zielgruppe zu 
initiieren (vgl. Lamneck 2005.: 35). 

Durch die Deutungen der Alltagssituationen und der Problemlösungen 
wurden in der Auswertungsphase daraus die Strategien der Bewältigung inter-
pretiert. Wie bewältigen geflüchtete Frauen ihren Alltag? Zeigen sich Ressour-
cen und wenn ja, welche? Die Forschende initiierte dabei mittels Fragen die 
Diskussion, stelle dann jedoch keine weiteren Fragen oder Nchfragen, da die 
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Erschließung von gemeinsamen Erfahrungen zum Ausdruck kommt, wenn die 
Gruppe nicht durch die Moderation stark gesteuert wird (vgl. 
Przyborski/Riegler 2010: 440). 

Die Auswertung des qualitativen Datenmaterials soll anhand der dokumen-
tarischen Methode von Bohnsack i.S. rekonstruktiver Sozialforschung erfol-
gen. Das Kernanliegen dieser „praxeologischen, nicht- verdinglichenden 
Methodologie“ (Mey/Mruck 2010: 628) bildet einerseits die „Rekonstruktion 
der handlungspraktischen Herstellung von Realität“ (Bock/Miethe 2010: 248) 
und andererseits das „begrifflich explizierte Wissen“ (Mey/Mruck 2010: 629) 
der Forscher*innen. Anwendung findet diese Methode neben der interkulturel-
len Forschung insbesondere auch in der Milieu- und Migrationsforschung 
sowie in der Analyse sozialer Ungleichheiten (vgl. ebd.: 18). Die Auswertung 
der konjunktiven Erfahrungsräume geflüchteter Frauen wird zeigen, welche 
„Wissens- und Bedeutungsstrukturen“ (Przyborski 2004: 23) sie in ihrem Ori-
entierungsrahmen teilen. Ziel bleibt dabei die Schaffung eines Zugangs zu den 
Handlungspraxen sowie zum milieuspezifischen Orientierungswissen (vgl. 
Bohnsack et al 2013: 15; Nohl 2013: 37-38) geflüchteter Frauen. Gegenstand 
der dokumentarischen Interpretation dieses Vorhabens bildet daher der „Ori-
entierungsrahmen“ (Bohnsack et al 2013: 15) weiblicher Geflüchteter, den 
Bohnsack auch als „Habitus“ (ebd.) bezeichnet. 

Im Zuge der Forschung wurden demnach Alltagsstrategien somalischer 
weiblicher Geflüchteter mit dem Fokus auf Empowermentprozesse und unter 
der Berücksichtigung von intersektionellen Ungleichheitserfahrungen im Auf-
nahmeland analysiert. Die untersuchungsleitende Fragestellung lautet: Wie 
gestalten geflüchtete Frauen unter Berücksichtigung von intersektionellen Un-
gleichheitserfahrungen und Empowermentstrategien ihren Alltag? Im Folgen-
den werden einige Ergebnisse der Studie hier einige Ergebnisse vorgetragen 
und auf die Frage nachhaltiger Partizipation bezogen. 

3. Bewältigungsstrategien trotz intersektionalen Markern

3.1 Intersektionale Marker und soziale Ungleichheit im Alltag  

Die befragten Frauen aus Somalia teilen zahlreiche Diskriminierungserfahrun-
gen in den unterschiedlichsten Alltagssituationen, die nachstehend aus einer 
intersektionalen Perspektive beleuchtet werden. Die Zielgruppe stößt aufgrund 
von intersektionalen Markern wie der Hautfarbe oder dem Kopftuch im Alltag 
immer wieder auf Mehrfachdiskriminierung, beispielsweise bei der 
Wohnungssuche, bei Behörden- oder Arztgängen oder beim Erlernen der deut-
schen Sprache. Eingangs beschreiben einige Frauen ihr verinnerlichtes uto-
pisches Bild von Europa, welches sich nach Ankunft in Deutschland ganz 
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anders darstellt. Dabei werden beispielsweise die Versorgung und der Umgang 
mit geflüchteten Menschen in den Notunterkünften als Abweichung von dem 
positiven „Deutschland-Bild“ beschrieben kritisiert, das anscheinend falsch 
ist. Die geflüchtete Frau Halima7 aus meiner Studie teilt ihre Erfahrungen nach 
der Ankunft in Deutschland. Sie klagt über sprachliche Schwierigkeiten und 
fühlt sich nicht ernstgenommen. Dabei erfolgt eine Generalisierung der Auf-
nahmegesellschaft und der Zugewanderten. Letztlich stellt sie für sich fest, 
dass es für sie besser gewesen wäre, in Somalia zu bleiben: 
„Ich hatte hier in Deutschland viele Probleme, es wäre besser gewesen in Somalia zu bleiben, 
bei den Leuten, die mich verstehen – sprachlich. Deutschland hat viele Probleme, wegen der 
Art und Weise wie sie mit uns im Flüchtlingsheim umgehen und uns nicht ernst nehmen, ich 
finde Deutschland in keiner Hinsicht gut.“ (Einzelinterview H.: #00:14:40-8#) 

Es zeigt sich eine Diskrepanz zwischen der Vorstellung von Deutschland als 
Zufluchtsort und der erlebten Realität. Die Erfahrungen im Zielland wurden 
mit den Lebensumständen im Herkunftsland verglichen, welches mitunter ein 
„ganz anderes Bild von Europa“ umfasst. Darüber hinaus teilen die somali-
schen Frauen ihre Enttäuschungserfahrungen, verbunden mit einer gewissen 
Desillusionierung nach Ankunft in Deutschland, die sogar eine Rückkehr in 
das Heimatland nicht ausschließe: 
„Ich wollte einfach mal nach Europa gehen. Ich war begeistert von Europa. Es gab damals 
kein Grund, Afrika zu verlassen. Ich hatte überhaupt keine Probleme gehabt. Sudan ist ein 
Land in Afrika, dort herrscht Frieden und ich habe mich dort gebildet. Ich bin damals nur 
aus Interesse gegangen. Außerdem hat man, wenn man noch in Afrika ist ein ganz anderes 
Bild von Europa. Wenn man hier in Europa angekommen ist, hat man wieder ein ganz 
anderes Bild von Europa. Ich glaube, wenn die Menschen wissen würden, wie es wirklich in 
Europa ist würde niemand kommen.“ (Einzelinterview Z.: #00:09:43-6#) 

Aus diesem Zitat kristallisiert sich heraus, dass die geflüchtete Frau vor der 
Flucht eine klare Erwartungshaltung gegenüber dem unbekannten Europa hatte 
und nach Ankunft in Deutschland feststellen musste, dass die Gründe und 
Ziele, die sie dazu bewegt haben, nach Europa zu kommen, sich in der Realität 
nicht umsetzen lassen. Die Erwartungshaltung der Aufnahmegesellschaft 
gegenüber geflüchteten Menschen übersetzen die Frauen als einen hohen 
Leistungsdruck: 
„Ich denke, dass das Wort Integration vieles birgt und dass es auch mit vielen rassistischen 
Assoziierungen kommt. Man soll sich ständig integrieren, man soll die Sprache lernen, man 
soll sich den Kulturen anpassen, man soll sich den Werten anpassen, man soll einen Flucht-
hintergrund haben, wenn man hier angenommen werden möchte, aber was ist denn, wenn 
man schaut, warum die Menschen flüchten?“ (GD 2: #00:15:11-5#) 

7 Alle wurden anonymisiert. 
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Der Begriff „Integration“ wird hier mit rassistischen Assoziierungen verbun-
den, die aber nicht näher ausgeführt werden. Den Anforderungen der An-
passung bzw. der Assimilation sind sich die Frauen zum Teil zwar bewusst, 
jedoch fordern sie im Gegenzug auch ein Verständnis für ihre Fluchterfahrun-
gen. In der Untersuchung wurde von den somalischen Frauen nicht nur eine 
große Dankbarkeit für die Aufnahme Deutschlands, sondern auch ein lang 
ersehntes Gefühl nach Sicherheit und Frieden unterstrichen. Dennoch lassen 
die Zustände und Lebensumstände in den Notunterkünften kaum ein Privat-
leben zu. Ferner berichten einige Frauen auch von Sanitäranlagen auf den Flu-
ren, die nicht abgeschlossen werden können, so dass sie zugänglich für alle 
Bewohner sind und eine permanente Angst über mögliche, sexuelle Übergriffe 
auslösen. Die geflüchteten Frauen berichten darüber hinaus über eine hohe 
Frustration und Aussichtslosigkeit bei der Suche nach Mietwohnungen. Nach 
dem Statuswechsel aus dem Asylbewerberleistungsgesetz bleibt die Suche 
nach einer Privatwohnung bei den meisten befragten Frauen ohne Erfolg. Als 
Begründung für die Wohnungslosigkeit benennen die Frauen ihre schwarze 
Hautfarbe sowie ihren sozioökonomischen Status: 
„Es gibt genug Wohnungen, aber die, die Sprache nicht sprechen, und Sozialleistungen krie-
gen, bekommen sie nicht. Auch größtenteils echt auch die nicht, die arbeiten. So wird es 
einem einfach schwer gemacht, so bekommen die schwarzen Menschen sie nicht.“ (GD 1: 
#00:24:29-2#) 

Die Spaltung der Aufnahmegesellschaft in ein „Wir“ und „die Anderen“, die 
die Zielgruppe für ihre Ausgrenzungserfahrungen angibt, werden anhand ihrer 
Aussagen auch selbst reproduziert: 
„Es ist vorgekommen, dass ich mich auf eine Wohnung gleichzeitig mit den Weißen bewerbe 
und der Weiße die Wohnung bekommt und zum Schwarzen gesagt wird, dass es diese nicht 
mehr zu haben gibt.“ (GD 1: #00:23:47-2#) 

Die befragten Frauen identifizieren sich durch ihre schwarze Hautfarbe und ihr 
Kopftuch und kritisieren, dass „gelungene Integration“ an äußeren Merkmalen 
festgemacht wird. Dabei findet auch ein eigenständiger Abwertungsprozess 
statt, wobei unklar bleibt, ob sie in ihren Ausführungen dadurch einen Versuch 
unternehmen, die Abwertungen aus der Gesellschaft wiederzugeben: 
„Weil, wir somalischen Frauen wie sind von der Hautfarbe schwarze, dunkle Frauen, zum 
Teil und auch viele haben ein Tuch an, ein Kopftuch, und das heißt man sieht im ersten 
Moment vielleicht keinen in Anführungsstrichen ,,Beispiel’’ einer gelungenen Integration.“ 
(GD 2: #00:18:53-4#) 

Anhand der intersektionalen Mehrfachdiskriminierungen im Alltag stellen die 
somalischen Frauen die Frage, ob Integration an äußerlichen Merkmalen fest-
gemacht werde. Konkret beschreiben sie, dass sie frustriert darüber seien, dass 
das Tragen des Kopftuchs häufig einen Anlass für Diskriminierung im Alltag 
darstellt. Sie sind sich uneinig darüber, ob sie vorrangig aufgrund des Kopf-
tuchs oder ihrer Hautfarbe diskriminiert werden und stellen die kritische Frage, 
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ob die Diskriminierungen sich durch das Ablegen des Kopftuchs mindern 
würden. Diese Annahme widerlegen sie jedoch selbst dadurch, dass aber die 
Hautfarbe dennoch die gleiche bleibe und diese Diskriminierung daher immer 
noch bedingen würde: 
„[…] wie sieht Integration überhaupt aus? Also kann man Integration sehen? Also wenn ich 
jetzt das Kopftuch ablege, wenn ich mich jetzt in Anführungsstrichen ,,westlich’’ kleide, ist 
ja immer noch meine Hautfarbe, die, die sie ist. Also ich bin eine schwarze Frau und das 
kann man ja nicht ändern und das […], das ist kein Ausschlusskriterium für die Integration. 
[…] Aussehen, Hautfarbe, Kleidungsstil, das sollte erst gar nicht als Maßstab gelten und 
trotzdem habe ich das Gefühl, dass das als Maßstab gilt.“ (GD 2: #00:19:54-9#) 

Kritik üben sie an der vermeintlichen Norm, die die gesellschaftliche Zuge-
hörigkeit nicht von Merkmalen wie dem Aussehen oder der Hautfarbe ab-
hängig machen sollte. Tatsächlich erleben sie jedoch Diskriminierung, die 
gerade aufgrund dieser Merkmale gesellschaftliche Exklusion verursachen. 

Die Komplexität der deutschen Sprache fällt geflüchteten Frauen insbeson-
dere bei Behördengängen auf. Dabei machen sie die Erfahrung, dass das 
Beherrschen der deutschen Sprache wichtig sei, um in Verwaltungsangelegen-
heiten ernst genommen zu werden. Was sich selbst für Muttersprachler als 
Herausforderung beschreiben lässt, benennen die interviewten Frauen als 
Diskriminierungserfahrung. Das Selbstverständnis der Behörden- bzw. Amts-
sprache spiegelt ein Deutschland wider, welches sich in Bezug auf institutio-
nelle Diskriminierung auch als „Einwanderungsland wider Willen“ beschrei-
ben lässt. 

Das Primat der deutschen Sprache in der impliziten Annahme als einzig 
rechtsverbindliche Sprache lässt laut den befragten Frauen auch nicht zu, ihre 
Anliegen in anderen Sprachen auszudrücken: 
„Außerdem ist es in Deutschland besonders schwer, wenn man z.B. die englische Sprache 
beherrscht, sprechen die Menschen hier mit einem kein Englisch, obwohl sie englisch 
sprechen können. Wenn man z.B. einen Arzttermin hat, einen Termin in der Ausländer-
behörde oder woanders akzeptieren die Menschen dort kein Englisch, sie wollen das man 
nur deutsch spricht.“ (Einzelinterview Z.: #00:13:56-6#) 

Als Grund dafür, dass sie erst geringe Deutschkenntnisse haben, geben die 
somalischen Frauen an, wegen der Kinderbetreuung dazu keine Zeit zu haben. 
Dabei zeigen die Ergebnisse eine klare Rollenverteilung, wenn es um das 
Thema „Kinderbetreuung“ geht. Aufgrund tradierter und bekannter Rollen-
verhältnisse aus dem Herkunftsland bleiben die befragten Frauen zuhause und 
überlassen die Teilnahme am Sprachkurs ihren Männern, bis sie ihre Kinder in 
pädagogische Einrichtungen geben können: 
„Es ist so, dass die somalischen Frauen bei uns zum Teil auch viele Kinder haben und, dass 
das auch nochmal die Problemlage auch darstellt, weil sie dann halt zum Teil auch gesell-
schaftlich runterfallen, weil es dann darum geht, dass wenn es um Sprachkurse geht oder um 
die Teilnahme an Sprachkurse geht, dann ist das in der somalischen Familie so, dass die Frau 
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dann zuhause bleibt und die auf die Kinder aufpasst. Und der Mann dann an dem Sprachkurs 
teilnimmt.“ (GD 2: #00:02:27-6#) 

3.2 Bildung als Empowermentstrategie im Alltag 

Die Ergebnisse aus der Rückkoppelungsphase in Form von Gruppen-
diskussionen sowie aus der ersten Erhebungsphase der qualitativen Einzelin-
terviews mit den somalischen Frauen weisen darauf hin, dass geflüchteten 
Frauen Partizipationsprozesse im Herkunftsland verwehrt wurden, indem sie 
nach der klassischen Geschlechtertrennung für den Haushalt zuständig waren. 
In einem vom Krieg gezeichneten und politisch fragilen Land gelten somali-
sche Frauen mit Beginn der ersten Regelblutung als heiratsfähig. Mit der Ehe 
wurden ihnen dann Zugänge zu Bildung verwehrt (vgl. Amnesty International 
2013). Zwar gelten laut der Verfassung für Frauen in Somalia die gleichen 
Rechte wie für Männer, die Realität jedoch ist eine andere: Somalische Mäd-
chen und Frauen leben nach wieunter Bedingungen von Armut und Benach-
teiligung (vgl. Terre des Femmes 2019: 1ff.). In Bezug auf sexuelle Gewalt hat 
Somalia die Internationale Konvention zur Abschaffung von Diskriminierung 
(CEDAW) nie unterzeichnet. 

Dies hatte zur Folge, dass sie in ihrem Alltag aus den Mechanismen politi-
scher, gesellschaftlicher, rechtlicher Teilhabe ausgeschlossen waren. Daher 
haben sie keine Erfahrungen mit politischen Prozessen oder eigener Erwerbs-
tätigkeit, sind häufig gering gebildet und haben nur wenig ausgeprägte Kom-
petenzen in diesen Bereichen. Paradox-ambivalente Einstellungen gegenüber 
dem Hausfrauen-Status geflüchteter Frauen sind auf kulturelle und patriarchale 
Strukturen aus dem Herkunftskontext sowie auf gesellschaftliche Anforde-
rungen im Zielland zurückzuführen. Die Fähigkeiten, die die Frauen als Haus-
frau erlangen, stufen sie selbst nicht als Arbeit ein, allerdings als Beruf: Das 
Verständnis von Arbeit impliziert demnach eine Tätigkeit im Außen, die erst 
durch Vergütung Anerkennung findet. Die Untersuchungsergebnisse zeigen 
ein Bewusstsein für die versäumte formelle Bildung im Heimatland, das mit 
dem Wunsch nach gesellschaftlicher Zugehörigkeit und der Chance auf 
Bildung im Ankunftsland verbunden ist. So wünschen sie sich vorrangig eine 
bessere Zukunft für Ihre Kinder und streben nach einem reziproken Bildungs-
prozess, indem sie ihre Bildung von der Bildung der Kinder abhängig machen. 
Auch betonen sie, dass ihnen formelle Bildung im Heimatland spätestens nach 
der Grundbildung schlichtweg verwehrt wurde. Darüber hinaus werten sie sich 
selbst ab, indem sie die versäumte Schulbildung in Somalia als ein „Nichts-
Können“ übersetzen: 
„Wenn wir dann zusammen losgehen, schickt er bei der Bank für mich die Dinge ab, für die 
Wohnung, die Miete ähm die Telefone, die Schulden. Das erledigt mein Sohn, weil er sich 
besser auskennt, da er vor mir in Deutschland ankam. Ich kann gar nichts, ich habe ja erst 
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mit der Schule gestartet, verstehst du? Irgendwann, irgendwann, wenn ich etwas gelernt 
habe, dann schicke ich die Dinge selbst weg.“ (Einzelinterview R.: #00:42:31-4#) 

Nach Ankunft in Deutschland haben sie Hoffnung auf ein unabhängiges Leben 
und zeigen sich beschämt darüber, dass sie in vielen alltäglichen Dingen von 
ihren Kindern und ihren Männern abhängig sind. Die patriarchalen Unter-
drückungsmechanismen im Heimatland wurden von den somalischen Frauen 
mit den Möglichkeiten auf Chancengleichheit im Ankunftsland verglichen. 
Rückblickend teilen die Frauen in der Reflexion, dass die Flucht aus Somalia 
und das erlebte Leid in ihrer Biografie nicht so schlimm ist wie die Tatsache, 
dass sie keine Zugänge zu formeller Bildung hatten: 
„So ist das Leben: man macht ein Leid durch und dann vergisst man es. So ist es jetzt, was 
kann man sonst tun? Alles Leid, dass ich durchgemacht habe, wallahi (ich schwöre auf Allah) 
ich habe es vergessen. Aber eine Sache kann ich nicht vergessen: dass ich keine Bildung 
genossen habe, wallahi. Das kann ich nicht vergessen.“ (Einzelinterview R.: #00:46:18-8#) 

Die Rolle von Bildung und Aufklärung als Bewältigungsstrategie spiegelt sich 
auch in Bezug auf die Praxis der Genitalverstümmelung wider: 
„Deswegen ließen die Somalis die Beschneidung zu, aber jetzt jetzt, in der jetzigen Zeit, sind 
die Leute nicht mehr so ungebildet. Die meisten Menschen lassen ihre Kinder nicht mehr 
beschneiden.“ (GD 2: #00:17:49-7#) 

Die betroffenen Frauen berichten aus einer mütterlichen Perspektive, dass sie 
durch die Flucht aus den patriarchalen Strukturen im Heimatland nun Ent-
lastung verspüren, die eine allmähliche Haltungsveränderung gegenüber 
diesem Thema zulässt. Durch Aufklärungsangebote reflektieren die meisten 
befragten Frauen nun die Praktiken der Genitalverstümmelung und versuchen 
dieses Ritual nicht an den eigenen Kindern fortzusetzen. Die damalige Prakti-
zierung der Verstümmelung rechtfertigen die Betroffenen durch die Unwissen-
heit ihrer Mütter und lehnen diese Praxis nun ab: 
„Sie wissen jetzt über die Beschneidung von Somalis Bescheid. Über die Probleme, warum 
man sie beschneidet, was man ihnen abschneidet und was sie durchmachen, die Somalis. Die 
ganze Welt weiß nun Bescheid.“ (Einzelinterview R.: #00:32:16-3#) 

Den befragten Frauen aus meiner Studie ist es wichtig, dass die Aufnahme-
gesellschaft über die Gründe und die Art und Weise der weiblichen Genital-
verstümmelung informiert wird. Das eigene Leid soll darüber hinaus auch dazu 
ermutigen, weltweit ein Bewusstsein über die Folgen dieser Menschenrechts-
verletzung zu schaffen – oder gar sich ein Beispiel an dem Leid der somali-
schen Frauen zu nehmen und dadurch andere zu empowern, sie davon abzu-
halten. 
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3.3 Das Ankommen nach dem Ankommen 

Mußinghof bezeichnet in ihrer Studie geflüchtete Frauen als „Motor im In-
tegrationsprozess“ (Mußinghof 2017) und plädiert daher für die Investition in 
Wissenschaft, da sowohl bei der Aufnahmegesellschaft als auch bei den Zuge-
wanderten Informationsdefizite und Wissenslücken bestehen. In der Rück-
koppelungsdiskussion hat eine Teilnehmerin, die als Sozialbetreuerin einer 
Gemeinschaftsunterkunft tätig ist, den Prozess „des Ankommens nach dem 
Ankommen“ wie folgt beschrieben: 
„Sie kommen dann hierher, und das erste ist das Ankommen. Man muss ja auch erstmal 
gucken, wie geht’s mir? Wie geht’s meinen Kindern? Was brauche ich? Wie komme ich zu 
einem legalen Status? Und natürlich habe ich den Fluchthintergrund, die Gründe, die ich 
mitgebracht habe, die sind immer noch schlimm.“ (GD 2: #00:08:38-6#) 

Dieser Prozess gestaltet sich zunächst in einem ersten Ankommen, der die 
Ankunft in Deutschland bzw. in einer Notunterkunft darstellt. Das erste 
Ankommen ist demnach ein räumliches Ankommen, ein „Ankommen im 
Außen.“ Hier geht es um eine erste Orientierung nach Ankunft in einem frem-
den Land. Dazu zählen alltägliche Bedürfnisse wie ein Schlafplatz, die Ver-
sorgung der Kinder sowie das Bedürfnis nach Sicherheit und einem geschütz-
ten Raum. Im Anschluss folgt der „Prozess des inneren Ankommens“, der 
nicht zuletzt die Verarbeitung der „mitgebrachten Fluchtgründe“ inkludiert. 
Um ein inneres Ankommen zu erreichen, braucht es psychosoziale Anlauf-
stellen, insbesondere während der „Warteschleifen zum ggf. sicheren Status“: 
„Aber das wird erst mal zurückgestellt und das ist das Gefährliche. Und das sagen wir auch 
immer wieder an der Arbeit, dass die Psychosoziale Betreuung auch innerhalb der Warte-
schleife bis zum sicheren Status, keine Abschiebung und was auch immer, das ist nicht 
gegeben […].“ (GD 2: #00:08:56-3#) 

Da „das erste Ankommen“ bereits mit der Ankunft in Deutschland vollzogen 
ist, benötigt es für den fortlaufenden Prozess der Integration auch Unter-
stützungssysteme, die auf die Bedarfe von geflüchteten Frauen sensibilisiert 
sind und ein zweites Ankommen in einer fremden Gesellschaft begleiten kön-
nen. 

3.4 Integration als Haltung 

Die Frauen beschreiben Deutschland als einen Zufluchtsort, in welchem sie 
Ausgrenzungserfahrungen ausgesetzt sind und das einstige Willkommens-
gefühl nun als Ablehnungsgefühl empfinden. Denn sie stellen fest, dass „die 
deutsche Aufnahmegesellschaft jetzt auch nicht länger auf sie (in Bezug auf 
den Integrationsprozess) warte“. Darüber hinaus beschreiben die Frauen eine 
gewisse Bringschuld in Anlehnung an das deutsche Prinzip von Fördern und 
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Fordern, die sie durch einen möglichen Spracherwerb bzw. eine Erwerbs-
aufnahme leisten könnten. Dabei löst insbesondere der strukturelle Integra-
tionsprozess in die „deutsche Leistungsgesellschaft“ sehr viel Druck bei den 
Betroffenen aus. Die kulturellen Unterschiede haben kulturelle Schocks zur 
Folge, da die Wahrnehmung und der Stellenwert von Leistung die Frauen z.T. 
überfordert:  
„[I]n der Gesellschaft, in der wir leben, wird die Integration viel am Äußeren festgemacht, 
und ich finde Integration ist kein Prozess, den man den Menschen ansieht, sondern es ist eine 
Haltung, und wenn man in Deutschland lebt und die Sprache gelernt hat […], meine ich, 
dann ist das kein Problem, also ich finde, wenn man hier arbeitet, wenn man verstanden hat, 
okay, um was es also geht.“ (GD 2: #00:15:55-6#) 

Die Anforderungen, die an die Frauen gestellt werden, können sie akzeptieren, 
insofern die Aufnahmegesellschaft diesen Prozess nicht am Äußeren fest-
mache, sondern eine Haltung der Achtung und Aufgeschlossenheit gegenüber 
der Zielgruppe einnehme. 

4. Ermöglichung gesellschaftlicher Teilhabe geflüchteter
Frauen

In diesem Beitrag wurden intersektionale Ungleichheiten im Alltag geflüchte-
ter Frauen aus Somalia und ihrem Umgang mit Mehrfachdiskriminierung im 
Sinne von Bewältigungsstrategien aufgezeigt. Die Analyse von Empower-
mentprozessen bezog sich in der vorliegenden Untersuchung oft auf die Frage
nach Bildung und nach gesellschaftlicher Zugehörigkeit. Aus der Perspektive 
der befragten Frauen sowie der somalischen Sozialbetreuerinnen wurde der 
Wunsch nach Selbstbestimmung und Austausch mit der Community deutlich. 
Das Bedürfnis nach Vernetzung und Zusammenkommen der Frauen kann als 
ein „Prozess der Selbstorganisation“ (Kleefeldt 2018: 49) verstanden werden, 
der für die Entwicklung von Empowermentprozessen8 notwendig ist und sich 
positiv auf das Selbstbild der geflüchteten Frauen auswirken könne. Empower-
ment als Prozess der Selbstermächtigung ist bei dieser Zielgruppe in vielen 
kleinen Schritten erkennbar, indem sie nach ihren Möglichkeiten versuchen, 
den Alltag eigenständig zu bewältigen (ebd.). Die Realisierung eines gelingen-
den Lebens in einer belastenden Situation aus eigener Kraft heraus und nach 
eigenen Maßstäben umfasst dabei das „Vermögen von Individuen, in der 
Textur ihrer Alltagsbeziehungen eine autonome Lebensform in Selbstorgani-
sation zu leben“ (Herriger 2002:13). Die Frauen schildern immer wieder ein 

8 Die deutsche Übersetzung von „Empowerment“ lautet Selbstermächtigung und Stärkung von 
Autonomie. Im Kontext der Sozialen Arbeit verwendet Herriger (2002) den Begriff „power“ 
im Sinne von Stärke, Kompetenz oder Durchsetzungsvermögen. 
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Gefühl des Ausgeliefertseins, die eine permanente Unsicherheit bezüglich der 
Zukunftsperspektiven verstärke. Die Unruhe im Alltag und ein möglicher Kon-
trollverlust, kann die Teilhabe in einer neuen, fremden Gesellschaft er-
schweren. Durch die Stärkung und die Sichtbarmachung ihrer Ressourcen kön-
nen geflüchtete Frauen aus einer passiven Warteschleife, „einen aktiven Hand-
lungszustand“ (ebd.) gestalten.  
Die befragten Frauen sind stolz über die Bewältigung ihrer Flucht und teilen 
offen ihre Unterdrückungserfahrungen aus dem Heimatland. Das Bild der 
handlungsohnmächtigen Frauen wird in den Ergebnissen durch die zahlreichen 
Ressourcen der Frauen korrigiert. Die Frauen berichten, dass sie durch den 
Glauben an die eigenen Ressourcen, ihren Alltag zuversichtlich meistern. 
Auch führen sie aus, dass die Kindererziehung und ihre Fähigkeiten als Haus-
frauen ihnen Sicherheit spenden, um sich im Alltag zu orientieren. Anders als 
der öffentliche Diskurs es suggeriert, betonen die somalischen Frauen, dass sie 
nicht nur Opfer ihrer Fluchtgeschichte sind, sondern sich eigenständig für die 
Flucht entschieden und diese bewältigt haben. Dabei sind sie sich einig, dass 
sich ihre Flucht trotz erster Enttäuschungen nach Ankunft in Deutschland 
gelohnt hat, da sie sich vor massiven Unterdrückungsmechanismen in Somalia 
retten konnten. 

Die befragten Frauen zeigen ihre eigenen Emanzipationsschritte auf und 
verdeutlichen, wie sie ihre Ressourcen bisher genutzt haben, um die Flucht zu 
bewältigen und ihren Willen, sich gemeinsam für das Empowerment geflüch-
teter Frauen stark zu machen. Durch ihre Zustimmung, ihre Beschneidungs-
erfahrungen zu thematisieren und zu veröffentlichen, werden erste Empower-
mentstrategien sichtbar. So fordern sie das Ende der weiblichen Genital-
verstümmelung und machen deutlich, wieviel sie riskiert haben, um ihre Töch-
ter davor zu schützen. Angekommen in Deutschland sind sie dankbar über die 
Chance auf Bildung, den Zugewinn an Autonomie und das Aufbrechen auf-
gezwungener Rollenbilder. Auch benennen sie den Wunsch nach Arbeit und 
zeigen sich bereits dadurch motiviert, dass sie ihre Kinder im Alltag begleiten. 
Ihr Ziel ist es, dass sie schnellstmöglich keine Unterstützung und keine Ab-
hängigkeit von ihren Kindern mehr brauchen werden. Sie bringen Ressourcen 
wie die Bereitschaft mit, sich selbst und ihre Kinder zu bilden und sehnen sich 
nach Zugängen und Netzwerken, in denen sie ihre Zukunftsziele realisieren 
können. Der starke Wunsch nach Bildung inkludiert auch den Wunsch zu 
lernen, wie sie sich gegen Diskriminierungen wehren können. Sie betonen die 
Notwendigkeit sicherer Räume des Austausches und den Wunsch sich zu soli-
darisieren. Die somalischen Frauen nehmen sich als Vorbilder für ihre Fami-
lien wahr und wünschen sich mehr Aufklärungsarbeit und Anlaufstellen für 
Unterstützungsleistungen. 

Im Kontext von Sozialer Arbeit wurde der Versuch unternommen, die 
Gründe für die Inanspruchnahme oder Ablehnung von Unterstützungen aufzu-
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zeigen. In der vorliegenden Forschung wurden gesellschaftliche Ungleich-
heitsstrukturen in Kategorien wie Rassismus, Klassizismus oder Sexismus zu-
sammengedacht (Bröse et al. 2017: 22). Dabei wurden Geschlechterkonstruk-
tionen nicht nur in hierarchischen Ordnungen getrennt voneinander analysiert, 
vielmehr wurden im Sinne des Intersektionalitätskonzepts verschiedene Un-
gleichheitsdimensionen in ihren Verwobenheiten berücksichtigt (Ehlert 2012: 
14). Kulturelle Prägungen aus dem somalischen Herkunftsland der befragten 
Frauen wurden benannt und als patriarchalisch charakterisiert. Frauenbilder 
geflüchteter Frauen wurden mit denen im Ankunftsland verglichen, aber vor 
allem bot die vorliegende Untersuchung einen Einblick in die Diskriminie-
rungserfahrungen aus dem Alltag weiblicher Geflüchteter. Die „Flüchtigkeit 
eines sozialen Phänomens“ (Hentges et al. 2008: 142) fordere zunächst die 
Stabilisierung der sozialen Lebensbedingungen (ebd.). Die Erkenntnisse dieser 
Forschung zeigen die Notwendigkeit auf, Ausgrenzungserfahrungen sowie 
„Abwertungsprozesse“ (Ehlert et al. 2011: 167) geflüchteter Frauen in der 
Sozialen Arbeit aufzudecken, um im geschützte Räume für Diskussion und 
Reflexion zur Verfügung zu stellen (vgl. ebd.). 

Die Integration der Gesellschaft bedeutet Partizipation. Dabei sind Struk-
turen zu schaffen, die einen Partizipation erleichtern und überhaupt Teilhabe 
zugänglich machen. Partizipation und Integration fordern jedoch auch die Ver-
änderung von intersektionalen Machtstrukturen (vgl. Jäggi 2016: 88). Der 
intersektionale Ansatz diente in meiner Forschung der Analyse von sozialen 
Ungleichheiten, die durch „Macht-, Herrschafts- und Normierungsverhält-
nisse“ (Braun et al. 2017: 45) verursacht wurden. Dabei wurden auch Wirk-
zusammenhänge intersektionaler Kategorien wie Hautfarbe oder Religion im 
Alltag der somalischen Frauen rekonstruiert. Die Kritik an Polarisierungen und 
Spaltungsprozessen9 werden in dieser Forschung sowohl von der Aufnahme-
gesellschaft als auch von den befragten Frauen mit Fluchthintergrund reprodu-
ziert (vgl. Schlehe 2001: 14). Soziale Ungleichheit als ein gesamtgesellschaft-
liches Phänomen ist in einer demokratisch strukturierten Gesellschaft abhängig 
von sozialem Wandel (Becker et al. 2010: 201). Vor diesem Hintergrund öff-
nen intersektionale Forschungen die Möglichkeit einer differenzsensiblen 
sozialen Arbeit. Herausfordernd bleibt die Frage, inwiefern die Soziale Arbeit, 
trotz eigener Verstrickungen in gesellschaftliche Abhängigkeits- und Macht-
strukturen, die Ermächtigung ihrer Adressat*innen ermöglichen kann. Im Kon-
text von handlungsspezifischer Sozialer Arbeit bedeutet dies, der Repro-
duktion von, „(De)Privilegierungen“ (Böllert/Karsunky 2008: 85f.) und Mehr-
fachdiskriminierung entgegenzuwirken. Nicht zuletzt sollte Soziale Arbeit als 
Profession ihren Adressat*innen mit dem Leitmotiv sozialer Gerechtigkeit zur 
Verfügung stehen – unabhängig von sozialstrukturellen Unterschieden (wie 

9 Gemeint im Sinne von Othering-Prozessen und der Spaltung in ein „Wir und die Anderen“. 
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Klasse, Geschlecht und/oder kulturellen Normen (vgl. ebd.). Bezogen auf ge-
flüchtete Frauen in Deutschland geht es hier vor allem um eine Soziale Arbeit, 
die die Frauen dabei unterstzützt, ihre Bedürfnisse hervorzubringen und dafür 
offene Räume anbietet. Die Ergebnisse meiner Untersuchung stellen eine 
Chance dar, soziale Arbeit mit geflüchteten Frauen bedarfsspezifisch zu ge-
stalten und die Frauen in diesen Gestaltungsprozess miteinzubinden. In Bezug 
auf soziale Nachhaltigkeit könnten dadurch Strukturen geschaffen werden, in 
denen die Potenziale geflüchteter Frauen gestärkt werden könnten, nicht 
zuletzt auch durch das Aufbrechen von Strukturen, in denen sie Diskriminie-
rung erfahren. 
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Unpässlichkeiten – Netzwerke von Migrant*innen im
biografischen Verlauf und die Zukunftsfähigkeit der 
Pflegeberatung 

Peter Engert und Alexandra Zein 

1. Gesellschaftliche Notwendigkeiten

Soziale Nachhaltigkeit und damit die Zukunftsfähigkeit moderner Gesellschaf-
ten ist letztlich von ihrer Fähigkeit abhängig, zugewanderte Menschen mit 
ihren jeweiligen Migrationserfahrungen und -biografien aufzunehmen, mit und 
an ihren Erfahrungen und Kenntnissen zu wachsen. Dazu gehört auch, Unter-
stützung anzubieten, die ein würdevolles Leben und Älterwerden in der Auf-
nahmegesellschaft ermöglichen. In diesem Sinn ist Soziale Nachhaltigkeit ein 
gesellschaftlicher Zustand, der ‚noch nicht ist‘ oder „ein wünschenswerter 
Nicht-Ort, eine ‚Utopie‘, eine gegenwärtige ‚Imagination‘ der Zukunft, eine 
Intention und Hoffnung auf ‚kommende Nachhaltigkeit‘ “ (Wendt 2021: 156). 
So verstandene Nachhaltigkeit stellt einen gesellschaftlichen Idealzustand dar, 
den es anzustreben gilt und auf den hingearbeitet werden soll. Auch mit Blick 
auf aktuelle Migrationsbewegungen sind deshalb Strategien und Mechanismen 
eines unterstützenden Miteinanders zwischen allen gesellschaftlichen Gruppen 
zu entwickeln und einzuüben: Unabhängig von Herkunfts- und Sozialisations-
erfahrungen, von Geschlechter- oder generationaler Zugehörigkeit. 

Ein wichtiger Schritt dabei ist die offene und wertschätzende Aus-
einandersetzung mit den im biografischen Sinn doch erheblichen Veränderun-
gen, die der Migrationsprozess auf die Vielfalt und Qualität sozialer Netzwerke 
bedeuten kann. Alisch/May (2013a) konnten zeigen, inwiefern soziale Netz-
werke entscheidend die Lebenssituation von Menschen mit Wanderungser-
fahrungen in der Aufnahmegesellschaft beeinflussen. 

Die Migrant*innen aus der Zeit der arbeitsmarkt- und fluchtbedingten Zu-
wanderung der 1960er, 1970er und 1980er Jahre stehen im Fokus dieses Bei-
trages. Sie sind es, die nun ein Alter erreichen, in welchem sie altersbedingte 
Unterstützung benötigen, die zu ihrer Lebensrealität passt und ihnen eine 
selbstbestimmte Gestaltung ihres Alltags erleichtert bzw. ermöglicht. Solche 
Angebote sind derzeit allerdings nur vereinzelt und oft nicht zielgruppen-
gerecht vorhanden – also im Wortsinn ‚unpässlich‘. Insbesondere in Bezug auf 
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die gesundheitliche und pflegerische Versorgung zeigen sich bereits seit Jah-
ren Defizite in der Erreichbarkeit und Annahme der Angebote (Kohls 2012).
„Ältere zugewanderte Personen sind eine zahlenmäßig stark anwachsende 
Gruppe mit vergleichsweise schlechtem Gesundheitszustand und möglicher-
weise großem Pflegebedarf. Für sie kann das Altern in Deutschland mit starken 
familiären, psychosozialen sowie ökonomischen Belastungen verbunden sein, 
da sie beispielsweise häufig nicht geplant hatten, den Lebensabend im Zu-
wanderungsland zu verbringen bzw. verbringen zu müssen“ (Köchling-
Farahwaran 2019: 59). 

Anhand der Ergebnisse aus zwei Qualifikationsforschungsprojekten 
nähert sich der Beitrag den Passungsverhältnissen zwischen familiären Netz-
werken und professionellen Angeboten im Themenfeld Versorgung und 
Pflege.  

Zu Beginn nimmt der Artikel die Aufgabenstellung der Pflegeberatung 
durch Pflegestützpunkte in den Blick und beschäftigt sich mit verschiedenen 
Hemmnissen der Inanspruchnahme durch Migrant*innen. Es wird auf die be-
sondere Konstellation der Migrant*innen und ihrer Zu- und Angehörigen ein-
gegangen, sowie die Bedürfnisse und Bedarfe in Bezug auf die pflegerische 
Versorgung thematisiert. Daneben wird auch das Potenzial des Beratungs-
angebotes herausgestellt, wenn sie Erreichbarkeit nachhaltig herstellen kann 
(könnte). Ein Versuch die Lücke der Erreichbarkeit zu begegnen ist ein fokus-
sierter Blick auf die Wanderungserfahrungen der Migrant*innen, die oft gra-
vierende Auswirkungen auf die Lebenssituation haben. Daher werden im An-
schluss Netzwerkstrukturen von Migrant*innen im biographischen Verlauf in 
den Blick genommen und durch Wanderung verursachte Veränderungen her-
ausgearbeitet. Es wird auf eine Analyse von vier Fallstudien rekurriert, in 
welcher soziale Netzwerkstrukturen der Vergangenheit (in den jeweiligen Her-
kunftsregionen) und der Gegenwart rekonstruiert wurden. Basierend auf den 
so gewonnenen Erkenntnissen ergeben sich Hinweise auf Fehlstellen und 
strukturelle Unzulänglichkeiten, die das Zusammenfinden zweier einander in 
Teilen noch immer fremden Welten erschweren: Soziale Angebote auf der 
einen Seite, Lebensweisen einer älter werdenden Bevölkerung mit Zu-
wanderungsbiografie auf der anderen. 

Der Beitrag schließt mit einem Vorschlag zur Überbrückung struktureller 
Fehlstellen zwischen sozialen Netzwerken von Migrant*innen und dem pro-
fessionellen Angebotsnetzwerk der Pflegeberatung. 

2. Die soziale Pflegeversicherung – ein Angebotsdschungel

Zunächst ist festzustellen, dass sich Unterstützungsstrukturen der Altenhilfe in 
unterschiedlichen Organisationsformen abbilden. Zum einen sind sie per 
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Definition grundlegender Bestandteil kommunaler Daseinsfürsorge, zum 
anderen hat sich ein florierender „Versorgungs- und Unterstützungsmarkt“ 
entwickelt. Auf dieser Basis konnte sich eine breite Palette von Hilfsangeboten 
etablieren und ausdifferenzieren.  

Mit Einführung der Pflegeversicherung 1995, die diesen Boom von 
Pflege- und Versorgungsangeboten ausgelöst hat, ist auch die Erkenntnis 
gewachsen, dass es zur Erleichterung der Zugänge eines klugen Care-Manage-
ments bedarf. Berater*innen sollten, ab 2008 über dafür eingerichtete „Pflege-
stützpunkte“ und zumeist besetzt mit Fachkräften aus der Sozialen Arbeit, die-
sen Bedarf decken und mit ihren Beratungsangeboten als Lotsen und Beglei-
tung durch den Dschungel der Angebote fungieren. Die angedeuteten Ausdif-
ferenzierungen in den Angebotsstrukturen führen zu einer immer komplexer 
werdenden Angebotsvielfalt, die aber einfache Zugänge für ihre Adres-
sat*innen erschwert. Grundsätzlich hat Pflegeberatung1, als gesetzliche Leis-
tung der Sozialen Pflegeversicherung (SGB XI) die Aufgabe, die „im Einzel-
fall erforderlichen Sozialleistungen und gesundheitsfördernden, präventiven, 
kurativen, rehabilitativen oder sonstigen medizinischen sowie pflegerischen 
und sozialen Hilfen“ (§7a Abs. 1 S. 2 SGB XI) zu erfassen und bei der Inan-
spruchnahme zu unterstützen. Sie bietet informierende, unterstützende bis hin 
zu koordinierenden Tätigkeiten rund um das Thema Pflegebedürftigkeit an. 
Wir beziehen uns hier explizit auf die Pflegeberatung, die in Pflegestütz-
punkten, eigens für diese Tätigkeit eingerichtete Beratungsstellen, durchge-
führt wird. Diese Beratungsstellen basieren grundlegend auf dem § 7c SGB XI 
und werden in den Bundesländern aber unterschiedlich implementiert, zum 
Teil sogar innerhalb der Bundesländer. Der Fokus liegt auf den Ländern 
Hessen und Rheinland-Pfalz, aus denen auch Pflegestützpunkte im Verbund-
forschungsprojekt OPEN (Interkulturelle Öffnung der Pflegeberatung) als 
Praxispartner beteiligt waren.2 

Das Angebot der Pflegeberatung nehmen Migrant*innen allerdings bisher 
nur eingeschränkt wahr (Kohls 2012: 33f.). Dadurch deutet sich einerseits eine 
Unterversorgung für pflegebedürftige Menschen mit Migrationsgeschichte an, 
da sie auf „bislang nutzbaren familialen Solidar- und Unterstützungspoten-
ziale“ auf längere Sicht nicht mehr vollumfänglich werden zugreifen können
(Kohls 2012: 33). Andererseits entsteht eine Überforderung der Angehörigen, 
die die Pflege und Versorgung ihrer Angehörigen oft neben ihren anderen Ver-
pflichtungen in deutlich größerem Umfang leisten, als dies in Familien ohne 

1 Pflegeberatung ist explizit im §§7 -7c SGB XI geregelt und ein Angebot der Kranken- und 
Pflegekassen für Menschen, die pflegebedürftig im Sinne des §14 SGB XI sind und einen 
Antrag auf Pflegeleistungen gestellt haben, sowie deren Angehörige. 

2 Der Praxisforschungsverbund OPEN wurde unter dem Förderkennzeichen 03FH008SA4 
vom BMBF im Rahmen der Linie SILQUA-FH im Zeitraum vom 2014 bis 2017 gefördert. 
Die Autorin und der Autor haben an dem Projekt unter der Leitung von Prof. Dr. Michael 
May gearbeitet haben. 
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Migrationsgeschichte der Fall ist (BMFSFJ 2016: 212). Hier zeigt sich die Not-
wendigkeit, der sozialen Ungerechtigkeit entgegenzuwirken und Teilhabe an 
den Angeboten der Pflegeversicherung für alle Anspruchsberechtigten zu 
ermöglichen. Die Pflegeberatung hat das Potential, hier unterstützend zur Ver-
besserung der Pflegesituationen beizutragen, wenn sie die Migrant*innen 
erreichen kann und auf deren Bedürfnisse eingeht. 

2.1 Hemmnisse bei der Inanspruchnahme von Hilfe 

Die soziale Pflegeversicherung und die im Umfeld entstandenen Angebote ver-
sprechen ein professionelles Netz, um die gesellschaftlichen Entwicklungen 
abzufedern. Die Zugangshürden zu den Versorgungsangeboten der Pflege-
versicherung sind allerdings komplex und multifaktoriell. Die Angebote und 
ihre Inanspruchnahme-Modalitäten stellen durch ihre Komplexität Pflege-
bedürftige und ihre Familien vor Herausforderungen. Neben sprachlichen 
Barrieren, die zu Schamgefühlen oder Missverständnissen führen (Wingenfeld 
2003: 52), ist der Leistungskatalog der Pflegeversicherung selbst für die 
autochthone Bevölkerung wenig zugänglich und nachvollziehbar. Die Fest-
stellung „dass die Beantragung von Leistungen der Pflegeversicherung für 
einen Teil der Menschen mit Migrationshintergrund schwierig ist“ 
(Schneekloth/Schmidt 2011: 62), zeigt, dass Pflegeberatung mit unterstützen-
den Leistungen zur Verbesserung der Pflegesituationen beitragen könnte. Die 
Einrichtung von Pflegestützpunkten in kommunalen Institutionen, wie sie in 
manchen Bundesländern (z. B. in Hessen) praktiziert wird, erleichtert die Ver-
netzungsstrukturen der Mitarbeiter*innen mit Behörden, erschwert hingegen 
den Zugang zum Angebot für Migrant*innen. Sie haben häufig bereits diskri-
minierende Erfahrungen in Ämtern und Behörden erlebt, wodurch sich deut-
liches Misstrauen gegenüber den in kommunalen Institutionen befindlichen 
Angeboten entwickelt hat. 

Ein weiteres Problem in der Inanspruchnahme der Pflegeberatung ist, dass 
spezifische Angebote für Migrant*innen kaum bekannt sind. Infolge der 
daraus resultierenden geringen Nachfrage werden auch weniger spezifische 
Angebote und Netzwerkbeziehungen aufgebaut (zum Beispiel zu Migrations-
diensten). Dadurch kann bei dennoch erfolgter vereinzelter Nachfrage kaum 
auf hilfreiche professionelle Netzwerkstrukturen zurückgegriffen werden, was 
zum Ausbleiben weiterer Kontakte (wie sie bei erneuten Anfragen oder durch 
Mundpropaganda ausgelöst würden) führt (May et al. 2017: 31). Wingenfeld 
verwies schon 2003 auf die kumulativen Hürden in Bezug auf die Inanspruch-
nahme von Versorgungsleistungen: „Wo Informationsmangel, sprachliche 
Verständigungsprobleme und der Eindruck eines auf die eigenen Bedürfnisse 
nicht zugeschnittenen Leistungsangebotes vereint auftreten, bestehen kaum 
überwindliche Schwellen zur Inanspruchnahme professioneller Leistungen. 
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Der Hinweis auf das Ideal der familiären Fürsorge und die stabilen Hilfenetz-
werke von Migrantenfamilien darf daher nicht den Blick auf die Notwendig-
keit der Anpassung des Informations-, Beratungs- und Leistungsangebotes auf 
die Belange dieser Bevölkerungsgruppe verstellen“ (Wingenfeld 2003: 59). 

2.2 Der Generationenvertrag ist instabil 

Auf der Seite der Betroffenen haben sich die einst als sicher geglaubten Struk-
turen eigener familiärer Netzwerke als weniger tragfähig erwiesen, da sie 
durch mehrere Entwicklungen destabilisiert werden, die einerseits migrations-
spezifisch, andererseits alterstypisch sind, wo sie unabhängig von Herkunft 
und Biografie auftreten. Bereits durch die Zäsur der Migration wurden vielfach 
über Generationen gewachsene familiäre Strukturen stark beeinträchtigt (mig-
rationsspezifisch). Durch das „Auseinanderdriften“ der Familien unter dem 
Druck der Anforderungen einer modernen Arbeitswelt sind sie dann oft voll-
ends in Auflösung begriffen (alterstypisch). Einhergehend mit altersbedingten 
Einschränkungen in der Mobilität für die betroffene Elterngeneration führt dies 
nicht selten zum Rückzug aus dem gesellschaftlichen Leben, was die Erreich-
barkeit durch Angebote der Pflegeberatung weiter erschwert. Hier addieren 
sich die geschilderten Phänomene von Migration und Alter und führen zu er-
heblichen ungleichheitsgenerierenden Unpässlichkeiten in Bezug auf die Inan-
spruchnahme von Pflegeberatung. 

Auch in Familien mit Migrationserfahrungen wird seitens der älteren 
Generation immer wieder der Wunsch formuliert, altersbedingt notwendige 
Hilfe innerhalb der Familie zu organisieren. Allerdings verweisen Schubert et 
al. in diesem Zusammenhang darauf, dass „die jeweilige Erfahrung der Migra-
tion zu individuell [sei], um verallgemeinernde Aussagen zu treffen, beispiels-
weise dass ein besonders starkes intergenerationales familiäres Hilfesystem 
informelle Leistungen bereitstellt“ (2014: 18). Deshalb sei „keinesfalls von 
einer Unabhängigkeit von staatlichen Hilfesystemen auszugehen“ (2014: 18). 

Die Lebensrealität ist deshalb neben biografisch unterschiedlichen Migra-
tions- und Integrationserfahrungen durch einen wachsenden öffentlich-pro-
fessionellen Hilfe- und Unterstützungsbedarf gekennzeichnet – und das gilt 
auch für Migrant*innen. Durch arbeitsbedingte Umzüge der erwachsenen Kin-
der in andere Regionen und Städte und die Auslastung dieser jüngeren Gene-
ration mit Mehrfachbeschäftigung und den Sorgeleistungen für eigene Kinder, 
wird der Generationenvertrag destabilisiert, ja, er ist vielfach kaum mehr exis-
tent. Eine Ratsuchende (pflegende Tochter) drückt dies so aus: 
„Diese Menschen verstehen mich nicht, wenn ich zu meiner Freundin sage, ich kann nicht 
meine Mutter in ein Heim geben. Weil sie sagt, du musst das machen, weil du gehst zu 
Grunde daran ja. Die versteht das nicht, dass das einfach diese ganze Mentalität dieses, wie 
man in Anführungszeichen mit dieser Familie, ja. Was das eigentlich war, das verstehen 
meine Kinder komischerweise auch - das habe ich verpasst ihnen richtig zu vermitteln - die 
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verstehen das nicht, dieses schlechte Gewissen, was hast du für ein schlechtes Gewissen? 
Kannst doch nichts dafür, du musst doch arbeiten gehen. Natürlich hat sie recht, ja“ 3 

Dieses Zitat aus einem Beratungsgespräch in einem Pflegestützpunkt zeigt 
deutlich die starke Belastung der pflegenden Tochter und auch die Wider-
sprüchlichkeit in ihrem Verhältnis zum Generationenvertrag, welcher hier über 
drei Generationen in seinem Wandel angedeutet wird. 

Eine verlässliche Versorgung der Älteren ist für nachfolgende Generatio-
nen unter den gegebenen Bedingungen kaum aufrecht zu erhalten und bringt, 
wie das Beispiel eben zeigt, insbesondere die Frauen in Konfliktsituationen 
beim Versuch, den unterschiedlichen Anforderungen gerecht zu werden: „Mit 
zunehmender Anpassung von Migranten an Entwicklungen in der Aufnahme-
gesellschaft wie etwa zunehmende Bildungsbeteiligung und Erwerbstätigkeit 
der Frauen, sinkende Fertilitäts- und steigende Scheidungsraten stehen 
Migrantenfamilien vor ähnlichen Herausforderungen wie die Einheimischen“ 
(Steinbach 2018: 329).  

In der Auseinandersetzung wird deutlich, dass es bislang nicht gelungen 
ist, passende Angebote für ältere Migrant*innen und ihre An- und Zugehörigen 
bereitzuhalten, die zu einer Teilhabe an den bestehenden Strukturen der 
Pflegeversicherung verhelfen und so ein gelingendes Älterwerden ermögli-
chen. 

2.3 Bedürfnisse und Bedarfe von Migrant*innen in der 
Pflegeberatung 

Das Forschungsprojekt OPEN4 konnte in Bezug auf die Nutzung der Pflege-
beratungsangebote zeigen, dass es zwei verschiedene Formen von Nutzungs-
typen gibt, welche die Beratungsangebote in Anspruch nehmen. Hier wurden 
über Zukunftswerkstätten zwei Idealtypen soziogenetisch rekonstruiert, zu der 
Frage, wie sie im Falle „von Gesundheit und Pflege informiert, beraten und 
versorgt werden wollen“ (May/Zein 2018: 128). Der erste Idealtypus A ließ 
sich mit den Begriffen „persönlich – emotional – ganzheitlich – verlässlich“ 
(May/Zein 2018: 128) beschreiben und war in den erhobenen Daten deutlich 
stärker vertreten, als der zweite Idealtypus B, welcher sich mit den Begriffen 
„professionell – sachlich – spezialisiert – verbindlich“ (ebd.) fassen ließ. Wäh-
rend der zweite Typus sich deutlich besser im „tayloristisch organisiert, sekt-
oral gegliedert, vorwiegend insular und anbieterorientiert[en A.Z.]“ 
(Ewers/Schaeffer 2012: 51) Gesundheitswesen zurechtfindet, stößt der Typus 

3 Im Rahmen des Dissertationsprojektes von Alexandra Zein (das die Daten aus dem For-
schungsprojekt OPEN verwendet) wurden Pflegeberatungsgespräche aufgezeichnet und aus-
gewertet, (vgl. ausführlich May et. al 2017). 

4 Die im Rahmen des Praxisforschungsprojektes OPEN entstandenen empirischen Daten sind 
Grundlage des Dissertationsprojektes von Alexandra Zein. 
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A mit dem Wunsch nach Ganzheitlichkeit und Verlässlichkeit (May/Zein 
2018: 128) häufig auf Frustrationen. Hierbei wurden kaum ethnische oder 
kulturspezifische Zusammenhänge rekonstruiert. Die Unterscheidungen sind 
auf die soziokulturellen Hintergründe zurückzuführen (May/Zein 2018: 129). 
Dies entspricht auch Befunden aus qualitativen Studien, die deutlich machen, 
dass zwischen autochthoner Bevölkerung und der Bevölkerung mit Migra-
tionsgeschichte wenige grundsätzliche Unterschiede bestehen, wenn es um 
Wünsche und Bedürfnisse der Versorgung geht (Tezcan-Güntekin et al. 2015: 
10). 

Wenn also die Bedürfnisse wandelbar sind und es in der heterogenen 
Gruppe wenig verallgemeinerbare Bedürfnisse gibt, die diese Zielgruppe aus-
zeichnen, braucht es neben einem sensiblen Blick auf Diskriminierungs- und 
Ethnisierungserfahrungen, eine Aushandlung in der konkreten Beratungs-
situation. Pflege und Versorgung stellen im Alltag der Betroffenen eine oft 
sehr komplexe Situation dar. Die Herausforderungen sind mit hohem 
Handlungsdruck verbunden. Pflegeberater*innen haben in einem ersten Schritt 
oft die Aufgabe, diese komplexe Situation mit den strukturellen und individu-
ellen Bedingungen der Ratsuchenden zu rekonstruieren. Die Unterstützung der 
Ratsuchenden bei der Entwicklung von Entlastungen und Hilfen für die All-
tagsbewältigung sind hierbei zentral. Wie das Forschungsprojekt OPEN zeigen 
konnte, gehen die Berater*innen hier sehr unterschiedlich vor und orientieren 
sich entweder an dem, was die Ratsuchenden aus ihren jeweiligen Lebens-
zusammenhängen berichten oder an den Vorgaben der Sozialgesetzgebung (in 
Form beispielsweise eines Begutachtungsberichtes) (vgl. auch May/Zein 2018: 
130ff.). 

Die Darstellung der Pflegeberatung als Soziale Welten bzw. Arenen Map 
ermöglicht die Abbildung der Komplexität der Alltagssituationen von Pflege-
bedürftigen und ihren An- und Zugehörigen, sowie deren Verstrickungen. 

Die Abbildung zeigt einen Analyseschritt der Pflegeberatungssituation. 
Diese Map von Sozialen Welten und Arenen der Forschungssituation der Pfle-
geberatung verdeutlicht die Komplexität der Einbindungen und Aushandlun-
gen in der Arena. „Maps von Sozialen Welten/Arenen veranschaulichen 
kollektive Akteure, wichtige nichtmenschliche Elemente und die Arenen ihres 
Wirkens und Diskurses, innerhalb derer sie in fortgesetzte Aushandlungs-
prozesse eingebunden sind“ (Clarke 2012: 24). Bedürfnisse der Pflegebedürf-
tigen und der Zu- und Angehörigen können aus jeder dieser Sozialen Welten 
in die Beratungssituation hineingetragen werden oder sich auch auf mehrere 
Welten beziehen. Auch die Sozialen Welten ihrerseits stellen Anforderungen 
an die Ratsuchenden oder befinden sich mit diesen zu bestimmten Themen in 
Aushandlungen. Die Berater*innen haben hierbei oft eine Lotsenfunktion, um 
zwischen den sozialen Welten zu vermitteln. 
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Abb.1. Arena der Pflegeberatung 

Quelle: eigene Darstellung in Anlehnung an Clarke 2012: 147–164 

Wenn diese komplexen Sozialen Welten und Arenen Eingang in die Aushand-
lung der Bedürfnisse in der Pflegeberatung finden, stellt dies hohe Anforde-
rungen an die Beratenden in diesem Feld. Die Pflegeversicherung selbst bietet 
hier bereits eine Vielzahl an Fallstricken der Beratung. Wingenfeld verweist 
auf die Schwierigkeit der Umsetzung in professionellen Settings, bei der Be-
gegnung mit Bedürfnissen in der pflegerischen Versorgung: „Häufig ist die 
Versorgung auf ein vergleichsweise einfaches und oft genug somatisch 
verengtes Handlungsmodell festgelegt, das auf bestimmten Vorstellungen von 
Pflegebedarf (Patient X benötigt Hilfe bei ...) und daraus abgeleiteten Maßnah-
men beruht“ (2003: 74). Hierfür scheint die Orientierung an der Nutzungs-
perspektive sinnvoll und wurde auch in der Pflege umgesetzt, im Sinne von 
Zufriedenheitsbefragungen (Wingenfeld 2003: 5). Zufriedenheitsbefragungen 
erweisen sich sowohl in der Pflege, als auch der Sozialen Arbeit als kritische 
Orientierungsmarke. Wenn es um die Fragen nach Bedürfnissen geht, sind Zu-
friedenheit und Wohlbefinden der Betroffenen keine verlässliche Orientie-
rungsgröße. Ziegler weist darauf hin, dass Zielsetzungen und Bedürfnisse von 
Menschen „keinesfalls einfach ›subjektiv‹, sondern zu den objektiven Chancen 
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und sozialen Strukturen relationiert [sind A.Z.], die die Lebensführungsprakti-
ken der Betroffenen strukturieren. Je länger sozial und materiell deprivierende 
Situationen andauern, desto stärker tendieren die Betroffenen dazu, ihre 
Aspirationen und Neigungen dieser Situation anzugleichen“ (2011: 126). So 
zeigt sich, dass die Lebensumstände relativierend auf Bedürfnisse wirken. 
Konkret nimmt Wingenfeld Bezug auf die besondere Situation pflegebedürfti-
ger Menschen und hebt deren existenzielle Verunsicherung hervor, welche 
durch die Pflegebedürftigkeit und damit die Angewiesenheit auf Hilfe zusam-
menhängt (2003: 15). Neben der Frage, wie Zufriedenheit definiert und welche 
Kriterien festgelegt werden, stehen die durchaus gängigen (standardisierten) 
Abfragen von Kundenzufriedenheit in Bezug auf pflegerische Leistungen, in 
Abhängigkeit eben dieser existenziellen Angewiesenheit auf Hilfe, die auf Zu-
friedenheitsbefragungen einwirken und dazu führen, „dass das sog. Zufrieden-
heitsparadoxon zum Tragen kommt und Patienten Zufriedenheit äußern, ob-
wohl sie allen Grund zu Kritik hätten“ (Wingenfeld 2003: 32). 

Als eine weitere Hürde im Beratungsgespräch erweist sich auch die Fähig-
keit von Bedürfnisäußerungen, im Sinne Negt und Kluges „Ausdrucksvermö-
gen“ (Negt/Kluge 1992: 32). Neben der generellen nicht-muttersprachlichen 
Verständigung, kommt die oben bereits als Hürde formulierte Gesetzes-
sprache. Selbst in Alltagssprache sind viele Menschen nicht in der Lage ihre 
Bedürfnisse auszudrücken. Hier kommt der Pflegeberatung neben der Lotsen-
funktion auch eine Übersetzungsfunktion der lebensweltlichen Äußerungen 
von Bedürfnissen oder Bedürfnisteilen in verwaltbare Bedarfe hinzu, die durch 
die Sozialgesetzgebung vorinterpretiert sind. Diese Interpretationen sind für 
Beratungen von Migrant*innen häufig schwieriger, da diese „mehr oder weni-
ger stark durch den sozio-kulturellen Hintergrund ihrer Herkunftsgesellschaf-
ten geprägt [sind A.Z.], was sich in verschiedenartigen familienbezogenen 
Werthaltungen, Erwartungen und schließlich Verhaltensmustern nieder-
schlagen dürfte.“ (Steinbach 2018: 325) 

Letztlich zeigt sich hier auch die Notwendigkeit einer Auseinandersetzung 
mit der Biografie von Migrant*innen, insbesondere in Bezug auf die durch die 
Wanderungserfahrungen geprägten Lebensumstände. Denn die Lebens-
situation wirkt sich direkt auch auf Bedürfnisse (und Bedürfnisäußerungen) 
einerseits und die Möglichkeit eines Rückgriffs auf Unterstützungsnetzwerke 
in Situationen eines auftretenden Hilfe- und Unterstützungsbedarfs anderer-
seits aus. In der Abbildung oben ist diese Biographie in der „familialen 
Lebenswelt der Ratsuchenden“ verortet. Um die Bedürfnisäußerungen und -
aushandlungen in der Pflegeberatung unterstützen zu können, braucht es auf 
Seiten der Berater*innen ein weitergehendes Verständnis dieser Lebens-
situationen. Insbesondere mit der Migration verbundene Erfahrungen und da-
raus resultierende Lebenseinschnitte können zur besseren Verständigung in 
den Beratungen beitragen. Es lohnt sich also einmal einen genaueren Blick auf 
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die Erfahrungen und Biographien zu werfen, um die aktuellen Herausforde-
rungen der „familialen Lebenswelt der Ratsuchenden“ (Abb.) nachzuvoll-
ziehen und die daraus resultierenden Bedürfnisse besser u.a. in der Pflege-
beratung integrieren zu können. Über diesen vertieften biografisch orientierten 
Blick auf die Wanderungserfahrungen und ihrer Wirkung auf Relationen in 
familiären Netzwerkstrukturen wird versucht, sich den Bedingungen zu 
nähern, die sich in der Situation der Pflegeberatung oft nur latent zeigen und 
denen in der Regel wenig bis kein Raum im Beratungsgeschehen eingeräumt 
wird (bzw. werden kann). 

3. Die Netzwerke älterer Migrant*innen5 

3.1 Migration und Biografie 

Dass Wanderungserfahrungen einschneidende Ereignisse in der Biografie 
eines Menschen darstellen, ist unbestritten. Was fehlt, ist die Untersuchung der 
Folgen solcher Erfahrungen auf das individuelle soziale Umfeld, insbesondere 
auf den Familien-, Freundes- und Bekanntenkreis. Dies erscheint besonders 
deshalb notwendig, weil eine wachsende Zahl der in Deutschland lebenden 
Menschen mit Zuwanderungsgeschichte ein Alter erreicht, in dem sich der 
Gesundheitszustand verschlechtert und mehr Unterstützung im Alltag und 
damit gegebenenfalls eben auch Pflegeberatung erfordert (Kohls 2012: 75 ff). 

Sehr häufig wird mit Blick auf die Organisation von Unterstützung für 
ältere und hilfsbedürftige Personen auch auf das individuelle soziale Netzwerk 
verwiesen – hier insbesondere auf das familiäre Netzwerk, aber auch auf die 
Selbstorganisationskräfte ethnischer Communities (vgl. Alisch/May 2013b: 
o.S.). Mit einem forschenden Blick auf Dynamiken und Veränderungen dieser
Netzwerkstrukturen im biografischen Verlauf lassen sich Prozesse und Zä-
suren rekonstruieren, die sich von der Vergangenheit über die Gegenwart in
die jeweils nähere Zukunft weiterdenken lassen. Dieser Blick in die nähere
Zukunft ermöglicht eine konkretere Abschätzung potentieller Pflege- und
Unterstützungsbedarfe und wirkt sich so direkt auf die Gestaltung angemesse-
ner Informations- und Beratungsangebote für die Zielgruppe aus. Eine weitere
Untersuchung der Struktur sozialer Netzwerke liegt also nahe und kann nicht
nur Erkenntnisse für Soziale Arbeit und Pflegeberatung vermitteln, sondern

5 Den Netzwerkuntersuchungen liegen vier Fallstudien mit Familien mit Migrations-
erfahrungen aus unterschiedlichen Herkunftsregionen zugrunde (Iran, Afghanistan, Arme-
nien, bulgarisch-türkisches Grenzgebiet). Der Ansatz war, mittels Bildmaterial aus Fotoalben 
und aktuellen Fotos, sowie Audio-Mitschnitten von ero-epischen Gesprächen soziale Netz-
werkstrukturen vor und nach der Migration zu erheben (Girtler 1996: 378-379). 
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auch Fehlstellen und Defizite in vorhandenen Beratungs- und Unterstützungs-
strukturen aufzeigen und Vorschläge für deren Überbrückung ableiten. 

Der biografische Blick auf Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft stellt 
neben der Analyse aktueller Beratungssettings also eine weitere grundlegende 
Voraussetzung für eine gleichermaßen notwendige wie hilfreiche Entwicklung 
von Pflegeberatung in der Migrationsgesellschaft dar, der über Moment-
aufnahmen hinaus auch Entwicklungen aufzeigen kann und daraus entspre-
chende Schlussfolgerungen zu ziehen vermag. 

3.2 Strukturelle Auflösungsprozesse familiärer Netzwerke 

Die hier herangezogenen Netzwerkanalysen entstanden im Rahmen familien-
bezogener Fallstudien. Dem Entschluss der vier Familien aus unterschied-
lichen Herkunftsregionen zum Umzug nach Deutschland lagen jeweils unter-
schiedliche Motive zugrunde. Er war aber in keinem Fall auf rein wirtschaft-
liche Gründe zurückzuführen, sondern hatte immer mit mehr oder weniger 
problematischen politischen Rahmenbedingungen im Herkunftsland zu tun. In 
allen vier Fällen existiert eine jüngere Generation, die sich bis auf eine Aus-
nahme in Deutschland einen eigenen familiären und beruflichen Lebensmittel-
punkt aufbauen konnte6. 

Erste Ergebnisse zeigen, dass soziale Netzwerkstrukturen von 
Migrant*innen durch das Ereignis der Migration grundsätzlich stark be-
einträchtigt werden. Dies geht oft mit einer deutlichen Abwertung des im Her-
kunftsland erreichten gesellschaftlichen Status einher und wird maßgeblich 
ausgelöst durch die fehlende Anerkennung beruflicher Erfahrungen und 
Abschlüsse in Deutschland. Das zeigt sich beispielhaft daran, dass der ehe-
malige Referatsleiter einer großen Behörde in Afghanistan in Deutschland nur 
noch aushilfsweise Hausmeistertätigkeiten verrichten konnte7. 

Enttäuschung und Frustration über die eigene Lebenssituation im Auf-
nahmeland und den verlorenen Status, beschreibt eine Erfahrung, von der Mit-
glieder aller vier Familien berichten. Das geht manchmal so weit, dass die 
Wahl des Ziellandes bis heute bereut wird – trotz aller Dankbarkeit mit Blick 
auf die Möglichkeit, sich hier etwas aufzubauen.  
Herr K.: „Unser Ziel war nach USA, aber durch S. [Ehefrau, P.E.] ihre Verwandtschaft wir 
sind halt hiergeblieben. Wir haben auch versucht nach USA, wir haben alle Dokumente, aber 
leider wir sind hiergeblieben.“ 

Ohnehin erschweren neben traumatischen Erlebnissen im Herkunftsland auch 
die Erfahrungen während der oft monatelangen Flucht oder Wanderung über 

6 In einem Fall waren die Kinder aus beruflichen Gründen nach Großbritannien umgezogen. 

7 Das gleiche berufliche Los der Hausmeistertätigkeit war einem leitenden Ingenieur aus dem 
Iran beschieden - immerhin in Festanstellung bei der örtlichen Kommunalverwaltung. 
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mehrere Landesgrenzen hinweg (mit teilweise lebensgefährlichen Reise-
abschnitten) den Zugang zu Beratung und Leistungen. Ausschlaggebend ist 
dafür nicht nur das Wissen um und sondern auch das Vertrauen in das deutsche 
Sozialsystem, nicht selten einhergehend mit Scham über den Umstand, hier 
nun auf staatliche Unterstützung angewiesen zu sein8. 

Für die Strukturen familiärer Netzwerke bedeutet das, dass sie von einem 
einst großen und verlässlichen Verwandtschafts-, Freundes- und Bekannten-
kreis (häufig in der Nachbarschaft) im Herkunftsland ausgehend, auf ver-
gleichsweise kleine, sich an den Rändern immer weiter ausdünnende, zum 
familiären Kern hin aber verdichtende Strukturen reduziert werden. Die 
Beeinträchtigung von Freundschaftsbeziehungen zeigt sich unter anderem 
daran, dass enge Freundschaften teilweise mühsam über Jahrzehnte und Kon-
tinente hinweg aufrechterhalten werden. 
So erzählt Herr K., er habe seinen besten Jugendfreund aus dem Iran, der heute in Oregon 
lebt, bis ins Jahr 1999 alle zwei Jahre in den USA besucht; dann war er 2015 noch einmal 
dort – insgesamt war er sieben Mal in den USA. Auch Gegenbesuche des Freundes in 
Deutschland bei Familie K. fanden mehrfach statt; in den letzten Jahren hätten allerdings 
keine gegenseitigen Besuche mehr stattgefunden. 

Das Leben und der Austausch mit diesen Bekannten findet, wenn überhaupt 
nur noch via E-Mail oder über Online-Plattformen wie Facebook statt. Von 
den Betroffenen wird betont, dass diese Kontaktformen die ehemalige Nähe 
nicht aufwiegen können. 

3.3 Ausgedünnte Strukturen und Clusterbildung 

Wenn in der Netzwerkforschung von Clustern gesprochen wird, sind damit 
verdichtete Unterstrukturen (bisweilen auch „Sub-Netzwerke“) gemeint, die 
sich als dichtere Regionen innerhalb einer fokussierten Struktur bzw. durch 
eine höhere Akteursdichte im Netzwerk abheben. Im vorliegend untersuchten 
Forschungsfeld wurden so vorrangig Angebote oder Vereinigungen von 
ethnisch, sprachlich, kulturell oder religiös geprägten Gruppen identifiziert, die 
migrantische Communities auszeichnen (oder die Community als tragende 
Elemente sogar bilden oder mitgestalten). 
Herr K: „Wir waren hergekommen, waren allein, bei jede Fest, jede Feier paar Leute haben 
sich gesammelt, waren da. Dann kam die Idee von ein paar andere Leute und mir wir haben 

8 Die trennscharfe Unterscheidung zwischen Flucht und Migration ist problematisch und wird 
oft mit politisch-ideologischen Intentionen oder formal-juristischen Betrachtungen ver-
knüpft; eine Diskussion dieser Thematik würde hier zu weit führen. Von den vier Fallstudien 
weisen die Migrationsvorgänge in zwei Fällen Fluchtcharakteristika und Traumatisierungen 
auf (die Familien aus dem Iran und Afghanistan), ein dritter Fall bewegt sich im definito-
rischen Grenzbereich (Bulgarien/Türkei). 
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einen Verein gegründet […] einen assyrischen Kulturverein. Am Anfang wir haben alles 
organisiert, dann entstand auch eine Tanzgruppe, die erste Idee des Vereins war einfach die 
assyrische Sprache zu unterrichten“ 

Neben dem Versuch, den Lücken und Ausdünnungen in der Netzwerkstruktur, 
die das Migrationsgeschehen gerissen hat, über das Engagement in Kultur-
vereinen und anderen Angeboten der Communities identitätsstiftend entgegen-
zuwirken (Clusterbildung), entwickeln sich parallel engere Bindungen zu 
Familienmitgliedern, die das gleiche geografische Ziel der Migration für sich 
gewählt hatten (Verdichtung in Netzwerk-Kernbereichen). 

Allerdings handelt es sich bei diesen Bindungen nicht um generationen-
übergreifende, sondern in erster Linie um intragenerative Bindungen (Schwes-
tern und Brüder, Cousins etc.). Die für Unterstützungsleistungen notwendigen 
Beziehungen zur jüngeren Generation erleiden zumeist das Schicksal einer 
Auflösung durch robuste arbeitsmarktspezifische Anforderungen an deren 
berufliche Mobilität. 

Umso wichtiger für ein passgenaues Angebot von Pflegeberatung sind 
daher die über familiäre soziale Beziehungen hinausgehenden Strukturen, die 
sich in den jeweiligen Communities mehr oder weniger stark finden lassen. 
Innerhalb dieser Gruppen, die zumeist eigene Cluster im Netzwerk bilden, 
funktioniert der Informationsaustausch weitgehend wie Schubert et al. argu-
mentieren (2014: 45) – ein Umstand, der essentiell ist, um einen Zugang zu 
bedarfsgerechten Unterstützungsangeboten zu ermöglichen (und Informatio-
nen über Möglichkeiten der Unterstützung durch die Pflegeversicherung und 
entsprechender Hilfsangebote auszutauschen, soweit sie im Cluster vorhanden 
sind). Andererseits stellen diese Cluster aber vergleichsweise geschlossene 
Beziehungsstrukturen dar und stehen untereinander kaum im Austausch, wes-
halb der Informationsfluss über die Clustergrenzen hinweg eher erschwert ist 
bzw. kaum mehr stattfindet. Zwischen den unterschiedlichen Gruppen bilden 
sich so informationelle Leerstellen bzw. unverbundene Räume. Schubert et al. 
sprechen in Anlehnung an Ronald S. Burt von „strukturellen Löchern“ (2014: 
45ff.). Diese gilt es, sinnvoll zu überbrücken. Das kann einerseits durch Ent-
wicklung der Clusterstrukturen zur Geschlossenheit erfolgen – also der 
Bildung von Netzwerksegmenten, in denen alle Akteure miteinander in einem 
von Vertrauen geprägten Kontakt stehen (Schubert et al. 2014: 45ff.). An-
dererseits – und dieser Ansatz ist für die Pflegeberatung von großer Bedeutung 
– können strukturelle Löcher, wie sie zwischen Netzwerken der Zugewander-
ten und der professionellen Pflegeberatung bestehen, über sogenannte
„Broker“ vermittelt werden. Diese Vermittlerfunktion und damit der ent-
sprechende Informationsfluss lässt sich über Personen realisieren, die in beiden 
Beziehungskreisen als Akteur anerkannt sind (Schubert et al. 2014: 47f.). In
diesem Zusammenhang sind auch Portaltechniken zu verorten, wie sie im For-
schungsprojekt OPEN mit Erfolg eingesetzt wurden (May et al. 2017: 18f).
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3.4 Soziale Netzwerke und nachhaltige Pflegeberatung 

Bei der Untersuchung von Netzwerken geht es stets darum, welche Relationen 
zwischen den jeweiligen Akteuren im Netzwerk bestehen, welche Qualitäten 
diese Beziehungen aufweisen und welche Informationen innerhalb des Netz-
werks oder seiner Teilstrukturen entlang der jeweiligen Beziehungen weiter-
gegeben werden. Dennoch handelt es sich bei einer solchen Untersuchung 
analysebedingt stets um Momentaufnahmen. Um Aussagen über Dynamiken 
von Netzwerkstrukturen im biografischen Verlauf treffen zu können, die 
sowohl die Bedingungen vor der Migration als auch die Situation in der 
Gegenwart berücksichtigen, wurden im Rahmen von vier Fallstudien netz-
werkrelevante Daten aus Bild- und Audiomaterial ausgewertet. Hierzu wurden 
ältere Fotografien aus Familienalben (oder auch von Online-Medien wie Face-
book etc.) herangezogen und mit aktuellen Fotos aus der Gegenwart in Be-
ziehung gesetzt. Die Rekonstruktion von Netzwerken erfolgte dann unter dem 
Einsatz klassisch text- bzw. audiobasierter sozialwissenschaftlicher Aus-
wertungsverfahren, wobei die Fotos zwar jeweils bildanalytisch einbezogen, 
letztlich aber vorrangig als narrationsgenerierende Elemente und Impulse dien-
ten. So war es möglich, sich verändernde Settings familiärer und nachbar-
schaftlicher Unterstützungssysteme zu erfassen und einzuordnen. Vergleicht 
man die gegenwärtig vorhandenen Netzwerke mit denen, wie sie vor dem Ver-
lassen des Herkunftslandes bestanden haben, so zeigen sich die jeweils zugrun-
deliegende Netzwerkdynamiken. 

Aus der Netzwerkforschung ist bekannt, dass Informationsflüsse innerhalb 
von Netzwerkstrukturen spezifischen Regeln unterliegen. So bilden 
Clusterstrukturen verdichtete und weitgehend geschlossene Substrukturen, 
innerhalb derer eine Weitergabe von Informationen rasch und zielsicher 
erfolgt, die aber über vergleichsweise wenige Bezüge nach außen bzw. zu 
anderen Teilen des Netzwerks verfügen (Schubert et al. 2014: 45). Eine solche 
Weiterleitung von Informationen ist aber eine essentielle Grundlage für einen 
uneingeschränkten Zugang zu Pflegeberatung und Unterstützung. 

Aus den Ergebnissen lässt sich deshalb ableiten, an welchen Stellen ziel-
gerichtete Pflegeberatung ansetzen muss, um den Menschen für sie und ihre 
Situation relevante Informationen vermitteln zu können und so einen Zugang 
zu Leistungen und Unterstützungsangeboten vor dem Hintergrund der sich 
stetig weiterentwickelnden Pflegeversicherung zu ermöglichen. Auf dieser 
Basis können Rahmenbedingungen geschaffen werden, die Ausgrenzungen 
reduzieren, Teilhabe ermöglichen und Aushandlungsprozesse zulassen. Die 
Erkenntnisse lassen sich mit dem Wissen über spezifische Pflegeberatungs-
situationen zusammenführen und ermöglichen so die Herstellung progressiver 
Beratungszugänge, die zur Zielgruppe passen und den Menschen eine an-
gemessene und nachhaltige Unterstützung auch im fortgeschrittenen Lebens-
alter ermöglichen. 
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4. Brücken bauen, Unpässlichkeiten beseitigen

Es will nicht recht zueinander passen, es bleiben „Unpässlichkeiten“: Das 
wohlmeinende Angebot der Pflegeberatung und die Bedürfnisse derer, die es 
erreichen soll. Zur Gestaltung eines passgenauen und damit nachhaltigen An-
gebots an Pflegeberatung jedoch, welches auch die Bedürfnisse von 
Migrant*innen einbezieht, bedarf es der Betrachtung und Beseitigung von 
Barrieren auf mehreren Ebenen. Einerseits müssen über entsprechende Struk-
turen Brücken geschaffen werden, die zwischen den Netzwerken der Profes-
sionellen und denen der Migrant*innen einen flüssigen Informationsaustausch 
vermitteln. Diese sogenannte „Broker-Funktion“ kann nicht lediglich durch 
übersetzte und sprachlich aufbereitete Flyer erfolgen. Das Informations-
material muss über vermittelnde intermediäre Strukturen seinen Weg in die 
migrantischen Communities finden. Hilfreich dabei könnte die Nutzung von 
Portaltechniken sein, deren Einsatz sich bereits in anderen Forschungsprojek-
ten als erfolgreich erwiesen hat. Ganz besonders aber scheinen Menschen die 
Fehlstellen innerhalb der Strukturen überbrücken zu können, wenn sie sich in 
beiden Welten bewegen, wie dies bspw. sogenannte Integrationslots*innen 
tun, die als Broker in der Lage sind, Clustergrenzen zu überwinden. Mit dem 
Rückgriff auf solche Modelle ließen sich nachweislich vorhandene strukturelle 
Löcher überbrücken. Allerdings genügt dies allein noch nicht, um alle Unpäss-
lichkeiten zu beseitigen. 

Auch die Pflegeberatung muss sich auf Migrant*innen stärker einlassen 
und sensibel in die Aushandlung über ihre Bedürfnisse treten, ohne vorschnell 
auf die Angebote der Pflegeversicherung zu verweisen und so die Komplexität 
der Lebensrealitäten und -anforderungen zu negieren. Auch hier braucht es 
Brücken. Darüber hinaus ist aus Sicht professioneller Helfer*innen stets zu be-
rücksichtigen, dass sich migrantische Milieus als sehr heterogen darstellen 
(Alisch/May 2013b: o.S.). Dies gilt besonders für ihre Grundorientierung, die 
sich im Hinblick auf Wertvorstellungen, Lebensstile oder ästhetische Präferen-
zen auf einer enorm großen Bandbreite zwischen Tradition und Moderne ver-
orten lassen (Schubert et al. 2014: 19). Um nachhaltig einen Zugang zu 
Migrant*innen zu erlangen, ist es notwendig deren Alltag zu verstehen, der 
auch durch die gemachten Wanderungserfahrungen geprägt ist. 

Wesentlich in den Beratungen ist die ernst genommene Aushandlung mit 
den Ratsuchenden, im Sinne der Koproduktion (vgl. u.a. 
Schaarschuch/Oelerich 2020: 16). Erst in dieser gemeinsamen Aushandlung 
kann eine passgenaue Versorgung erarbeitet werden, die im Sinne der Nach-
haltigkeit, sozialer Selektivität entgegenwirkt und so ein gelingendes Älter-
werden in Deutschland sicherstellen kann. Wenn sich das Verständnis von Ko-
produktion in der Pflegeberatung etabliert, kann dies nachhaltig zu mehr Teil-
habe führen. Eine zusätzliche Herausforderung dabei ist, kultursensibel zu 
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agieren ohne gleichzeitig zu ethnisieren oder diskriminieren. „Die Verände-
rung von einer Versorgungs- und Betreuungsperspektive, die sich wesentlich 
aus der Sicht der Experten speiste und durch diese definiert wurde, hin zu einer 
Beteiligungsperspektive, die Altenhilfe als Aushandlungsgeschehen zwischen 
den Bedürfnissen und Bedarfen alter Menschen, ihrer sozialen Netze und den 
Leistungserbringern definiert, ist weiterzuentwickeln“ (Hoppe 2021: 54). Auf 
der Basis von Erkenntnissen über zugrundeliegende Soziale Welten und ihrer 
Netzwerkstrukturen lässt sich die Weiterentwicklung nachhaltig begleiten und 
unterstützen. 
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Gender, Family and Emotional work – Building
Sustainable Models via Experiences and Expectations 
of Highly Qualified Female Love Migrants in 
Germany 

Saumya Pant 

1. Overview

Ten out of seventeen goals in the United Nations Sustainability Agenda 2030 
contain targets and indicators that directly pertain to migration. Empower-
ment of women and girls as well as gender equality is considered a crucial 
contributor across all goals. Therein, mainstreaming gender perspectives, po-
litical, social and economic participation and decision making at all levels by 
women will be critical to create a sustainable environment and benefit in-
dividuals, regions and nations (UN 2015). Highly qualified female love 
migrants1 are important stakeholders towards these goals and this contribu-
tion will present their agency in creating a sustainable community. These are 
women have moved to Germany for familial reasons due to which their em-
ployment perspectives and skills have received less attention (Buettner & 
Stichs 2014). This article will highlight not just their skills to integrate pro-
fessionally but their emotional work to create belonging ‘here’ and ‘there’ 
for themselves and their families. The challenges they face in their new 
chosen ‘home’ will indicate gaps in the sense of belonging whereas, the strat-
egies applied by the women to overcome those gaps provides avenues to in-
crease participation, access and parity. The results will suggest sustainable 
measures to leverage the potential of family migrants in receiving nations as 
well as describe transnational family as representative and essential for 
building resilient societies in a globalised world. 

The article redirects the focus of family orientation as sole motive of 
migration by female family migrants, to their potential in changing their 

1 Love Migrant is term borrowed from the definition provided by Riano (2003) as women 
who migrate to live permanently abroad for purpose of marriage and their partner is the 
main channel for migration. 
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futures and belonging. This will briefly be lead into how a reflective partici-
patory inquiry is used to raise a ‘multiple voice’ and increase visibility of 
highly qualified female love migrants in Germany using group discussions 
and interviews. Next, three main results are presented to questions of who 
are these highly qualified love migrants, what limitations they face in their 
new homes and how they overcome those conditions. The outcomes will em-
phasise the role of participation, access and parity in encouraging belonging 
that help build valuable resources and overcome hurdles of integration for a 
future in Germany. The article concludes with prospects for developing sus-
tainable models of participation and supportive programs to assist female 
migrants in their migration process. 

2. Locating skilled female migrants in migration research

Knowledge-based societies require innovation and development to be 
successful in a globalised world. This links with demographical changes and 
labour shortages in developed economies, making the task of attracting 
highly skilled people critical (Burmann et al. 2018). Skilled migration, its 
nature and consequences for both sending and receiving countries has been 
discussed since the 1960s (Kofman 2000) and has become a major topic for 
governments, international organisations and researchers (Boucher & Cerna 
2014). Many European countries depend on skilled labour from overseas and 
employ several programs to attract skilled workers from the Global South 
(Bailey & Mulder 2017). This race for talent has led to special labour 
migration policies such as the EU Blue Card (Cerna & Czaika 2016). Bailey 
and Mulder (2017) found a predominant research focus on the impacts of 
skilled migration on the economy, policy and regions. Most studies relate 
skilled migration to the economic goals of individuals and the imported 
benefits for receiving countries. Freitas et al. (2012) stress that while a 
policy-oriented discussion on skilled migration is positive, it often overlooks 
diversity attributes of skilled migrants, who may differ by country of origin, 
gender, class, or age. Such diversity aspects can impact their recognition as 
'skilled' and thereby professional integration. To capture this diversity and 
complexity of skilled migration, several micro-level analyses have begun 
looking at motivations, experiences and trajectories of highly skilled 
migrants (Purkayastha 2005; Meares 2010; Riaño 2012; Ryan & Mulholland 
2014; Kõu et al. 2017). Gender, for instance, has been 'often masked in the 
skilled migration literature' (Bailey & Mulder 2017). Gender relations and 
representation of women amongst skilled migration studies was recognised 
two decades ago by Kofman (2000), who emphasised the status of the female 
migrant – both as accompanying spouse or an independent migrant. She 
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brought attention to female family reunion migrants, often stigmatised as 
unskilled and confined to the home, even though they are skilled women with 
aspirations of achieving a higher education and career. Such women suffer 
from the dominant male image of the skilled migrant and are often seen as 
co-movers (Bailey & Mulder 2017). Consequently, the skills of women who 
enter as spouses are often not recognised (Kofman & Raghuram 2006). 
Therefore, personal attributes such as gender, country of origin or immigra-
tion status (e.g. accompanying spouse) determine whether these women are 
considered as skilled. Nevertheless, an increasing number of studies consider 
the effects of moving on 'tied-migrants' - a subset who are largely female 
(Cooke 2007) - and their employment outcomes (Raghuram 2004). Only few 
studies suggest that women are actively engaged in their family migration 
process or the labour market (Liversage 2009; Kõu et al. 2015) and challenge 
the perception of the passive 'trailing wife' (Ryan & Mulholland 2014). 
Studies in Germany shed light on control and governance of marriage 
migration and investigate transnational processes of family, work and educa-
tion amongst women with the immigration status of family reunification (see. 
Jockenhövel-Schiecke 2017a; Gutekunst 2018). Nonetheless, reporting the 
experiences and migration processes of family migrants particularly of 
skilled women has received little attention in German migration discourse. 
Instead, the focus lies on internationally skilled workers, their experiences 
and potential to integrate into urban societies (Meijering & Van Hoven 2003; 
Burkert et al. 2008; Föbker et al. 2016; Föbker & Imani 2017). A larger dis-
course on the cultural capitals of highly qualified migrants in Germany com-
pared to Canada and Turkey (Nohl et al. 2010) provides vital insight into 
favourable conditions for highly skilled migrants and successful assimilation 
of their skills. It does however, not specifically address family migration as 
a source of skilled migration or the impact of such migration on individuals. 
Even though the Federal Office for Migration and Refugees confirms that 
women form a large part of family migration in Germany, their skills and 
employment perspectives are not taken into account. They also recognise a 
need for specific integration assistance for the labour market for this group 
(Buettner & Stichs 2014). This once again confirms the narrow economic 
perspective on skilled migration and entry for family re-unification treated as 
secondary, with low implications for employment (Kofman & Raghuram 
2005). Considering the forecasted skilled worker shortages in Germany, it 
becomes important to focus on the recruitment of skilled migrants and 
putting skilled domestic workforce to better use. In the case of migrants with 
foreign qualifications, Koppel and Plünnecke (2009) point out that 20% of 
immigrants in Germany, across all qualification groups, pursue under-
qualified activities, particularly because they cannot overcome language and 
cultural barriers. Additionally, migrant women with foreign qualifications 
are disproportionately more affected by underemployment than their male 
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counterparts. In case of asylum-seeking women in Germany, Schmidtke and 
Volkert (2020) found that though women value employment for a good life, 
they find it difficult to realise their life goals due to household structures, 
insecurity related to their immigration status and a lack of qualifications. 
These studies suggest successful labour market integration may entail more 
than just official recognition of qualifications. 

3. Conceptual Reflections

First and foremost in order to create favourable conditions for skilled migrant 
women tied to family migration, a critical perspective clarifying the position 
of this group within the migration discourse is necessary. A good start is at 
the conceptual reflection of the term highly qualified female love migrant. 
This term can be analytically broken down into two parts: highly qualified – 
love migrant. Two terms understood in varied ways by State administration 
or migration researchers. 

On one hand, administrative institutions define people migrating for 
reasons of family reunification by placing requirements on their entry, dif-
ferently from those who migrate for employment and so-called economic 
reasons. In general, family migrants are not considered for their economic 
contribution, and their credentials do not play a significant role in their entry 
to Germany. The emphasis for family migrants is on financial independence 
and language proficiency compared to employment-related visas, which 
assess individuals for their qualifications, achievements and applicability to 
the Skilled Workers Immigration Act (BGBI. I 2019, S. 1307) and labor 
market requirements for a smooth transition. 

The State administrations primarily describe migrants on their intentions 
of entry; therefore, the rigidity of regulations and requirements based on that 
intention leave little space for an overlap of intentions and purpose of mi-
gration. This makes it difficult to find a combination of the term 'highly qual-
ified female love migrant' in administrative reports. According to the Mi-
gration report 2019 issued by the German Department of Immigration and 
Asylum, there is an indication of an increase in migration by 5.3% compared 
to 2018 for family reunification from non EU States. And women make up 
the majority of persons using the visa for family reunification to join their 
spouses in Germany whereas men may use employment or job opportunities 
for migration (Babka von Gostomski 2010). 

On the other hand, academic descriptions of highly qualified female love 
migrants are grounded in a variety of migration related studies, such as Nohl 
et al. (2006); Zaletel (2006); Kofman (2014), which addressed skilled mi-
gration, related socio-economic factors and policies impacting these 
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migrants. Key research has continuously highlighted gender inequalities in 
migration studies, the lack of attention on immigration policies which impact 
men and women differently, gendered nature of skills criteria and outcomes 
and the missing link of 'family' within skilled migration (see. Kofman 2000; 
2004; 2014). Additionally, Kofman and Raghuram (2005) argue that skilled 
migration is based by skills shortages in male-dominated professions in 
science and technology. This dampens the appearance of women in skilled 
migration in addition to entering via family visas, with the latter considered 
secondary with limited implications for employment this leads to limited 
knowledge of this group and their capacity to enter the labour market. Several 
studies also point out the importance of professional integration (Kofman 
2000; Salaff & Greve 2003; Behrensen & Westphal 2009; Liversage 2009; 
Riaño 2012) and move away from the rhetoric where migrant women's prob-
lems are cast as those of social exclusion, with the primary focus of policies 
for migrant women being social integration rather than professional inte-
gration. Professionally successful female migrants actively create a lifestyle 
where partnership and family relationships are in balance with their edu-
cational and professional competencies and complex social and structural 
factors determine their success or failure (Behrensen & Westphal 2012). 

Similarly, Riaño (2003) avoids presenting female migration due to 
familial reasons simplistically 'as a survival strategy' allowing poor women 
from the South to improve their standard of living. She proposes an interim 
typology 'love migrants' to address women who migrate for purposes of 
marriage and stresses the need to better understand the role of binational 
marriages in female migration. Riano considers a combination of love, 
gender, and economic factors that convince 'love migrants' to leave their 
country and live permanently abroad. She classifies these women to have 
middle- to high -level professional skills/education, and their main migration 
channel was their partner, besides other factors such as study or travel. In 
contrast, an 'economic migrant' under marriage migrants, she categorises as 
someone who is prepared or constrained to leave the country of origin to 
improve their standard of living and their family situation by obtaining resi-
dency in a wealthy country by marrying an unknown individual. A marriage 
usually arranged by an international matchmaking agency. She also classifies 
these women to have lower professional skills, and the channel of migration 
is the matchmaking agency (Riaño 2003). 

This description of a love migrant brings us closer to defining a 'highly 
qualified female love migrant'. This group is at an intersection of gender, 
family and professional integration. Women as part of a familial migration 
process cannot be considered as trailing spouses with lower aspirations for 
professional and social success. Therefore, it is important to investigate their 
migration stories in ways that display the complexity of their position as 
highly qualified women living in Germany for reasons of love. In that way, 
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we can mainstream a gender perspective and participation at all levels of so-
ciety for these women in this stream of migration. Additionally, a focus on 
how to create sustainable migration communities will empower women and 
girls who are crucial contributors across the goals of the United Nations 
Sustainability Agenda 2030. 

4. Methods

The following section will describe how participatory research has inspired 
the use of reflective participatory work in this inquiry and the methods used 
in order to gather the narratives highly qualified female love migrants. 

4.1 Participatory Research 

Participatory action research has been used to document such complex 
narratives of migrant groups. It aims to balance power dynamics between the 
inquirer and those inquired. Participatory research, as mentioned by 
Cornwall and Jewkes (1995), is a ‘bottom-up’ approach where perspectives 
and priorities of respondents are emphasised during the collection of data as 
respondents actively participate in planning and developing the research. At
its heart lies the notion of carrying out research with the people and not for 
people or about the people (Bergold & Thomas 2020). It engages with the 
concept of power, as to who holds it and makes decisions about who gets 
heard, as well as the outcomes of the inquiry. It is democratic in nature and 
emphasises involvement of participants at various stages of the research 
process. Feminist participatory research methodology applied by Caretta and 
Riaño (2016); Riaño (2016), shows how this methodology can help produce 
greater scientific insight through equity and collaborative relationship with 
participants via extensive workshops and critical reflections. Such participa-
tory research methods with a focus on equity and collective outcomes with 
the participants are sustainable research methods since they include the actual 
priorities, perspectives and voices of those concerned. They allow parity in 
topics of subjective experiences of migration and sources of alternative 
knowledge production (Lutz & Amelina 2021). 

However, time is one of the major challenges of this approach since 
relationship building, trust and reflection towards an emancipated outcome 
takes time, which can be often exhausted due to external demands (e.g. work 
or care duties). Another hindrance is the demand placed on the researcher in 
the adoption of this methodology (Koirala-Azad & Fuentes 2009). The 
research process does not only require facilitation and organisation of a group 
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but also the responsibility of ‘transferring’ technical and analytical skills to 
participants. Nevertheless, it is an appropriate tool to study migration as it 
democratises research, demystifies science and allows ‘immigrants to shape 
the discourse about their lives at the scale of their local communities’ 
(Francisco 2014). A technique that may not produce immediate tangible 
changes but has the potential to “provoke ripples of social change” through 
commitment and diligence of like-minded people (Koirala-Azad & Fuentes 
2009).  

Thus, I used my relationship with the research topic, its participants and our 
shared biographies to pursue a middle course. By applying reflective par-
ticipatory research work that runs alongside procedural nature of research 
i.e. my personal involvement and experiences as a ‘love migrant’ were in-
cluded in the inquiry to interactively produce meaning and understanding of
the lived experiences. My engagement with the women, reflection on their
stories and comparison with my own experience was not the focus rather
available to add context to their stories alongside data analysis and relevant
literature (Ellis et al. 2011).

Group discussions were used as a ‘think tank’ that facilitated dialogue 
amongst participants and the inquirer. They resulted in themes that refined 
the research concepts represented by a ‘multiple voice’ founded in each par-
ticipant’s social, cultural context, values and knowledge brought into the dis-
cussions. The participants used examples from their own experiences, empa-
thised with others simultaneously generating themes deemed relevant for 
them and the inquiry. The shift of power gave participants more control over 
the interaction and an empowering experience due to an opportunity to share 
and network. Further, in-depth interviews were used to collect individual 
migration narratives. These stories were snippets of their lives relevant for 
their migration to Germany. These were a common ground for a dyadic rela-
tionship and reflective account of their narratives (Holmes 2020). My inter-
action with interviewees took place at an emotional as well as biographical 
level, thus provided layered accounts of their experiences. The interviews 
explored lived experiences plus focused on the relationship built between me 
and interviewees beyond our reference and commonalities of gender, ethnic-
ity and other identifiers (Nowicka & Ryan 2015). 

Concept of belonging was used overall to understand the position of 
these women in their social systems and practices. Belonging requires access, 
participation, and parity at all levels in society therefore, shifting the focus 
on a sense of belonging from only a cultural/ethnic identity towards pre-
conditions for quality of life (Anthias 2018) was applied to the narratives. In 
addition, if belonging is perceived as full participation in the social system, 
it would also involve participation in the labour market. Thus, the concept of 
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cultural capital developed by Bourdieu (1986) was deemed to provide valu-
able insight. Concepts of cultural capital help understand resources held and 
bargained by qualified love migrants as active social actors upon migration. 

4.2 Methodological Approach 

A mixed method approach using three focus group discussions, a web-survey 
and twelve in-depth interviews were carried out alongside reflective partici-
patory research work. The access to highly qualified female love migrants 
relied on the help of a nationwide non- government organisation (Verband 
binationaler Familien und Partnerschaften) to gain access to family migrants 
living in binational relationships. Plus, non-probability purposive sampling 
to concentrate on individuals with particular characteristics to provide rich 
information relevant to the research and who would otherwise be hard-to-
find in the larger population (Etikan et al. 2016; Bernard 2017). The focus 
group discussions were used as an ‘opening stage’, used not only to generate 
relevant topics of concern with highly qualified female love migrants in re-
gards to their lived experiences in Germany but also the group discussion 
contributors eventually become participants of the survey and interviews. 
Keeping the springboard nature of the focus group discussions, they were not 
empirically analysed however, were transcribed and preliminary themes 
generated in the discussions were converted into themes within the web 
survey. 

The web survey was intended to give an overall picture of ‘love migrants’ 
regardless of their gender in contrast to the in-depth interviews which are 
conducted only with female migrants. More importantly, it aimed to provide 
a large overview of the types of integration challenges such a group faces at 
a social and professional level thereby, highlighting statistically whether 
there was a difference between the genders in terms of integration opportu-
nities. It was designed to complement the qualitative method in this study 
which has a narrow and in-depth focus. Yet, due to a low response rate to the 
web survey, a common problem in such methods (Van Mol 2017), could not 
provide a quantitative unit that may help to compare and contrast the different 
findings to produce well-validated conclusions. That is why, the weightage 
of the inquiry lay with qualitative method of in-depth interviews to present 
the lived experiences and expectations of skilled female love migrants. These 
were largely narratives based on Rosenthal (2004) biographical narrative 
interview approach stimulated with the help of a narrative impulse. An initial 
semi-structured question which stated the topic and ensured that the inter-
viewees speak about it, while still leaving enough room for relating other 
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biographical elements (Rosenthal 2004)2. These narratives were analysed 
using thematic analysis as an inductive analysis, looking at latent themes that 
reside in the meanings attributed to their life events and experiences. These 
themes capture something important about the data in relation to the ques-
tions being asked in an inquiry as well as represent patterned response and 
meaning within the data (Braun & Clarke 2006). For the purpose of this in-
quiry, themes were considered that were “key” or essential to understanding 
the reality and meanings attached by the participants to their social and pro-
fessional participation in Germany in context of their migration as a highly 
qualified love migrant. The themes identified in the data inductively answer 
three main questions regarding the position of highly qualified female love 
migrants in Germany. The subsequent sections present themes addressing 
who these highly qualified female love migrants are, what holds them back 
from full participation and how they overcome these inequalities. 

5. Results - Positioning of highly qualified female love
migrants

The following three major outcomes describe highly qualified female love 
migrants and their social position, help mainstream a gender perspective and 
emphasise need for structures for a sustainable future of diverse communi-
ties. 

5.1 Who is a highly qualified female love migrant?  

An idea founded on reasons of migration, credentials and transnational (fam-
ily) lives. However, it also requires balancing expectations and restrictions 
placed upon them in Germany. 

The women willingly negotiate their pre-migration lives with a career 
and education within established support networks for a shared life with their 
partners. Prior to their migration they enjoyed independence, careers, and 
support structures permitting full social and professional participation. This 
aligns with the fact that successful, qualified, migrant women look for ways 
to continue their professional ambitions directly after migration (Behrensen 
& Westphal 2012). Based on Bourdieu’s concept of different forms of capital 

2 For further information on the methodological approach and details of mixed-methods 
followed in this inquiry, refer to the author’s doctoral thesis: Pant, Saumya (2022) Home 
is where the Heart is? Experiences, Expectations and Struggles of Highly Qualified Female 
Love Migrants (Unpublished doctoral dissertation). University of Kassel, Germany. 
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they refer to their embodied (e.g. value of education) and institutionalised 
capital (e.g. qualifications granted by an institution), which enabled their 
habitus (parameters of possibilities) and exerted their agency as highly qual-
ified women. However, their parameters of possibilities and cultural capitals 
are compromised post-migration. Their self-efficacy and independence, are 
challenged in the realms of lacking social networks, absent professional net-
works, German language deficits and recognition of their credentials. 
Personal, social and institutional expectations push them to negotiate and re-
construct their self-image, hereby directly influencing their agency to pursue 
their ambitions. 
“I was earning a good salary as them most of the time more, sometimes less, made me 
really confident and strong being independent, that's why today, even though I don't work
I don't feel myself, that like…women like...you know I have to listen what my husband 
says because I'm dependent to him financially, I really don't care, because if something 
goes wrong, I know that I created this life for me, I worked hard, I did it, I can do it again” 
#01:13:38-7# (Zena, was unemployed at the time of the interview) 

Under new social norms, the women prioritise family and childcare as a 
feasible option to progress in life after migration. But, this orientation often 
conflicts with their embodied long term socialisation outlook as independent 
qualified women in their recent past. One linked to valorisation of education 
and ‘investment’ in the (bright) future of children by their parents. This 
perhaps is a referral to Bourdieu’s assumption of embodied capital and the 
‘labor of inculcation and assimilation, costs time, time which must be 
invested personally by the investor’ (Bourdieu 1986). The investors – are the 
parents of highly qualified love migrants - who spent money, time and values 
(such as of equality) to raise women capable of transforming embodied 
capital into independence via careers that guarantee a secure future. This 
mismatch of cultural capitals vis-à-vis their embodied career/educational
aspirations and their post-migration social position leads to an emotional tug 
of war. 

Prioritisation of family orientation over career can also be viewed from 
the perspective of belonging. Because highly qualified female love migrants 
experience exclusion from the labour market and devaluation of their cultural 
capital, they choose other avenues to belong; being 'like all German moth-
ers' brings them a bit closer to belonging to the dominant culture. Migrant 
mothers often negotiate child-raising practices in their changed material and 
social contexts via everyday practices of care and participation in livelihood 
strategies in order to construct belonging in their new homes (Dyck 2018). 
Highly qualified love migrants compare, orient and educate themselves for 
expectations of parents in the dominant culture and attempt to provide vital 
resources from two cultures for their children. These actions could be a ‘dis-
play’ of ‘doing family things’, what Finch (2007) describes as a process by 
which individuals or groups communicate with each other and with relevant 
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audiences about their family relationships and its meaning. However, for par-
ents with a migration background in Germany there is a deficit in a deeper 
understanding of the task of displaying family and meeting competing ex-
pectations of parenting, making them more vulnerable to failure (Westphal 
et al. 2017). 
“I'm thinking about his future about the...maybe he would have difficulties as his mother 
is not German…when I look at him, I'm counting the years and I say, ah! I have to make 
this and this and this before he goes to school because I have...when I...will have to go to 
the Elternabend (Parent Teacher evening), I have to understand all what they say, I have 
to...read about how to raise a child in Germany because it is not the same in Egypt or in 
India or anywhere, in the world…” #00:12:25-6# (Rina, mother of one child at time of the 
interview) 

For love migrants, doing and displaying family also involves transnational 
caring roles linked to families they left behind. Despite a lot of work on the 
role of migrant women in domestic and global care, little attention has been 
paid to care provided by transnational families to older parents left behind 
(Kofman et al. 2011). On one hand, transnational migration can help fulfil 
the requirements and expectations of care provided due to better economic 
conditions, on the other, it can complicate responsibilities due to inflexibility 
of professional positions, immigration regulations, geographical distance and 
associated costs and time for travel (Coe 2016). Nonetheless, the women, 
acknowledged the importance of transnational care as vital to display family 
and to be negotiated alongside individual, institutional and border re-
strictions. 

In addition to displaying (transnational) families, highly qualified female 
love migrants commit to intensive emotional work. They impart languages, 
ethnic identity and values in their multicultural families. This emotional work 
is an important part of generating emotional capital – an aspect less fre-
quently considered in Bourdieu's theory of capitals. Bourdieu did not ex-
plicitly recognise the role of the mother in transforming cultural capital 
within the family however, more recent studies have shown that, within 
families, women engage in far more emotional labour than most men (Reay 
2002; 2004). By using their emotional work such as investment of time, care, 
and cultural 'transmission' through mothering work and care they use their 
agency to transform capital to secure social, cultural and economic future for 
their family in the new society (Dyck 2018). For example, multilingualism is 
considered a transnational cultural capital in multilingual Europe and a val-
uable resource in the educational process and future working life of their 
children (Jockenhövel-Schiecke 2017b). 

In sum, these women are active agents in their migration trajectory. They 
determine their post-migration fate and cannot be categorised alone as 'trail-
ing spouses' with little agency. Their aspirations for a new life in Germany 
remain positive and include individual (career) goals, care, participation and 
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belonging. Lastly, in regards to Bourdieu's concept of capitals, we must in-
corporate how 'brought along' capitals are negotiated and extended to include 
emotional work undertaken to create valuable social, cultural and economic 
capital for self and others despite professional setbacks. Inclusion of cultural 
and emotional capital in context of their transnational life best informs the 
construct of a 'highly qualified love migrant' and how we understand these 
experiences.  

5.2 What are the limitations holding back highly qualified love 
migrants?  

Belonging forms a major post-migration limitation, which manifests to delay, 
degrade or decimate the women’s aspirations. 

While the women value their roles as mothers, they found themselves 
alone in achieving a functioning work-life balance. The construct of “stay at 
home mother”, is emphasised through subject experiences of the ‘dependent 
wife’, constructed partly by the legal definition and regulations as a marriage 
migrant but also via experience of structural barriers in access to education 
and work (Motzek-Öz & Westphal 2021). Their professional integration de-
pended on their partner's attitude on dividing paid employment and family 
work, cultural norms, support and lack of structures e.g. family and friends. 
Such gendered subjective experiences caused delay in labour market partici-
pation, and gender-related stereotypes (Baghdadi & Riaño 2014; Gewinner 
2017) as employers and institutions further limited participation. 
“I did something of course, this is society's pressure on us that you feel yourself more 
useful when you work in a job and nobody counts what you are doing at home, even though
you are doing a lot. And that's another pressure on women in my view. #00:44:39-9# 

“Because it's really hard, we stay at home mother, and when my child goes to KITA” 
#00:44:47-5# 

“I send her to KITA at when she was one year old, even though I don't work, and for two 
years I have felt guilty myself about it” #00:44:59-2# (Zena, mother of one child at the 
time of interview) 

Navigation of expectations also affected their work life. At work a few com-
peted with colleagues, by overcompensating their shortcomings, like invest-
ing overtime on their language skills. These experiences are similar to those 
reported by Legrand et al. (2019) of skilled migrants, who tried to make up 
for lack of language skills and social networks by over-performing compared 
to other employees. A few relied on 'luck' or be recognised by chance; which 
has previously been recognised amongst successful female migrants who 
alongside intensive efforts to overcome barriers, relied on ‘luck’ to meet in-
dividuals, teachers or mentors to recognise their capabilities and give them a 
chance to succeed (Behrensen & Westphal 2009). These navigations at an 
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individual and structural level had emotional costs. They required immense 
effort, limiting their agency to fully belong in their new home. Similarly, 
discrimination, stereotypes and prejudices in everyday life and work dis-
advantaged their social and professional mobility. Experiences of 'othering' 
for example due to their religious identities, last name or country of origin 
resulted in differential treatment and unequal outcomes. This sometimes 
caused the women to try hard being 'an exception' to stereotypes rather than 
realising their full potential. Loneliness and missing social networks further 
compounded their emotional, social and professional wellbeing. 

This shows that a sense of belonging is crucial in the post-migration lives 
of skilled love migrants. The navigations are a consequence of their experi-
ences in a gendered and ethnicised dominant culture with exclusion mecha-
nisms that regulate access to (migrant) rights and resources, requiring them 
to play according to the rules and expectations set by such a society in order 
to be successful (Goel 2013). Hence, these conditions demand a willingness 
to perform as well as investment of enormous efforts to cope with detours of 
re-qualification or deskilling and a general trust in a ‘lucky’ encounter to turn 
their ‘disadvantages’ around towards progress and participation in their new 
homes. 

5.3 How do they overcome limitations of social and professional  
integration?  

The narratives demonstrated how their agency as qualified, independent 
women permitted creation of cultural capitals for successful futures. The 
women decided to further educate, reskill themselves and be proactive in 
forming networks that benefit their social and professional settlement. Such 
strategies are evident across various groups of migrants as they pursue their 
professional goals in receiving countries. For example, Riaño (2011) recog-
nised that education and reskilling is a general strategy applied by qualified 
migrant women to rebuild their social and cultural capital. Or as Nohl (2017) 
argues that impact factors such as institutional (dis-) accreditation but also 
informal means of language proficiency and adjustment to the labour market 
via further education play a role in converting brought along ‘cultural re-
sources’ into cultural credit which can be used to create cultural capital once 
one has employment matching their qualification. Volunteer work, in par-
ticular, was a strategy for empowerment and a sense of purpose that replaced 
employment. This engagement provided a chance to build social capital, im-
prove emotional well-being and offer potential economic gains such as paid 
employment. 
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“…it's very important for me that the evolution, didn't stop, in the personal or that means 
I didn't I wanted that, other persons could profit from my personal evolution and then...I 
give them, I empower them but being part of their evolution, is a very good feedback to
me, it also gives me also energy and power to carry on, so...yeah (Laughs) #00:09:58-4# - 
(Rina, volunteered at a refugee women program) 

Several studies acknowledge that through commitment and associated 
involvement in volunteer work/networks skilled migrant women acquire 
valuable and strategically important social capital, e.g. expansion of social 
participation and chance to practice their professional abilities (Behrensen & 
Westphal 2009; Riaño 2011; Wood et al. 2019). 

6. Outlook – Building sustainable models of participation

Future analysis on the professional integration by skilled migrant women 
must take a holistic view of their efforts to entire social participation und 
belonging. That is, not just cultural capitals but also emotional work invested 
'behind the scenes' to create belonging for self and others beyond the obvious 
institutional capital of educational titles and achievements. Therefore, when 
designing sustained participation strategies, institutions must consider 
(female) skilled migrants in light of institutionalised, embodied and 
emotional capitals in creating secure futures. 

Most importantly, in creating an intersection between community, 
support services, and institutions’ involvement of these women could be a 
successful step towards benefiting stakeholders such as State institutions and 
local communities. For example, the women can be involved to develop 
agendas for culturally and linguistically diverse communities, which institu-
tions and professional agencies could incorporate in their practices or pro-
grams. There is a presence of programs aimed to improve employment 
opportunities, gain recognition of their credentials and network for people 
with a migration background in Germany, e.g. MigraNet of the IQ Netzwerk 
program, RKW Bremen and Frauen in Arbeit und Wirtschaft e.V. The focus 
of these programs however, lies mainly on the labour market integration of 
qualified individuals. Highly qualified love migrants do not by default enjoy 
the perks of experts with golden careers. They must find optimal solutions 
by constantly negotiating personal, familial, social and professional aspira-
tions and responsibilities. Therefore, including programs that address reali-
ties of work alongside family life and commitments in a transnational house-
hold would foster participation of qualified migrant women. State employ-
ment agencies or migrant organisations offering programs oriented towards 
networking, exchange and internships that focus on multidimensional per-
spectives of participation could assist qualified women in building networks 
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and finding mentors with whom they share commonalities in life and work. 
A sustainable effort is required to create welcoming programs and platforms 
that discuss migration challenges. One such promising idea is to establish 
‘empowerment hubs’ an inspiring idea borrowed from an Australian non-
government organisation, which brings together ideas of learning – com-
munity – entrepreneurship under one roof. The Hubs are a source of comfort 
to the women as it provides them with a safe and nurturing space to learn, 
network, and build their own connections for emotional support (source: 
https://sisterworks.org.au/empowerment-hubs). Such centres would nurture 
news ways of participation and belonging by empowering and utilising skills 
of qualified migrant women. 

The inquiry also implies that care arrangements and construct of family 
life require recognition and promotion within migration research. In line with 
Westphal et al. (2017), including multiple perspectives on family life at 
multiple locations will help diversify constructs of family and promote a 
mutual interaction about migration processes in a diverse society. Like-
wise, bi-national families, serve as an appropriate inquiry group to under-
stand family commitments or intergenerational relationships negotiated in 
transnational as well as local social and cultural space - a potential research 
realm suggested by Kofman et al. (2011). Such forms of research would 
stimulate political practice, to overcome normatively-determined classifica-
tion and categories of affiliation or belonging, like marriage migrants from 
third nation countries, which place legal and social constraints on people and 
often label a person as 'different' or not belonging to the dominant society 
(Lutz, 2020) hence, disempowering their abilities and restricting their actions 
to belong. 

The reflective participatory research offers an alternative to a dominant 
discourse and encourages other migrant researchers to pursue such methods 
and contribute their knowledge to decolonise migration research. It allows us 
to reveal our social positions and provide context in contrast to migration 
research measured against the standpoint of the majority society and its views 
on integration and belonging (see. Lutz 2020). Inquiring topics of a diverse 
community this way is not just about 'giving voice' more so, the subjectivity 
empowers us to alter the dominant discourse and generate knowledge closer 
to lived realities. 

Lastly, the narratives of challenges experienced by the skilled women, 
which they creatively overcame with individual strategies, suggest that they 
are willing to explore alternative options for enhancing their economic and 
social prospects. This willingness for progress could be an opportunity for 
communities and policymakers to facilitate dialogue and tap into the diverse 
potential of migrants to not just boost socio-economic conditions in the back-
drop of a growing skills shortages but also prepare sustainable policies for an 
ever growing multicultural society in Germany. 
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Zwischenräume Sozialer Nachhaltigkeit in der
migrationsbezogenen Praxis Sozialer Arbeit – 
Eine empirische Spurensuche 

Jens Vogler 

1. Einleitung

In der Sozialen Arbeit und insbesondere im Handlungsfeld Migration exis-
tiert eine Vielfalt an Angeboten für Menschen, die bspw. als ‚Migrant*innen‘ 
oder ‚Geflüchtete‘ adressiert werden (Alisch et al. 2020). Anhand dieser – z. 
T. sehr spezialisierten – Angebote lässt sich ableiten, dass Menschen mit
Migrations- und/oder Fluchterfahrung nicht unmittelbar gleichberechtigt in
allen gesellschaftlichen Bereichen partizipieren. Fragen der Sozialen Nach-
haltigkeit sind in den migrationsbezogenen Angeboten (zum Überblick:
Rehklau 2017) dabei stets inbegriffen, denn Soziale Arbeit ist (mehr oder
weniger direkt) staatlich beauftragt, den sozialen Folgen von Migration pro-
fessionell zu begegnen. In den „Dimensionen Teilhabe, Möglichkeiten der
Lebensgestaltung, soziale Gerechtigkeit“ (Schirilla 2020: 138) ist sie gefor-
dert, Benachteiligungen und Diskriminierung entgegenzuwirken bzw.
Lösungen zu entwickeln.

Dieser Beitrag geht auf eine Spurensuche nach Momenten Sozialer 
Nachhaltigkeit in migrationsbezogenen Beratungssituationen und versteht 
für diesen Zweck – in Anlehnung an Mayer – Soziale Arbeit als eine bera-
tende Profession im Zwischen (2020). Diese Auffassung begründet sich 
darin, dass sich Soziale Arbeit „sehr wesentlich durch Kommunikation und 
Kooperation mit den Adressat*innen wie auch deren lebensweltlich relevan-
ten Institutionen und den darin agierenden anderen Akteur*innen“ (ebd.: 
135) auszeichnet. So gefasst kann (beratende) Soziale Arbeit als eine Art
„Aushandlungsarbeit zwischen Individuen und Institutionen“ (ebd.: 140) ge-
sehen werden. Es wird „nicht nur mit den Nutzer*innen der sozialen Dienst-
leistungsangebote“ (ebd.) kommuniziert, sondern „auch Prozesse zur
Lösungsfindung mit anderen Berufsgruppen bzw. Institutionen“ (ebd.)
moderiert.
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Ich gehe demnach davon aus, dass sich Soziale Nachhaltigkeit nicht ein-
fach so in Gesprächen zwischen Sozialarbeiter*innen und ihren Adres-
sat*innen zeigt, sondern, dass Spuren der sozialen Teilhabe und der Chan-
cengleichheit im Zwischen zu suchen und zu finden sind. 

Anhand von Interviews mit Fachkräften und auf der Basis aufgezeichne-
ter Beratungssituationen werden Arbeitsbeziehungen beschrieben und unter-
sucht, ob und wie sie zu weniger Ungleichheit und zur sozialen Teilhabe von 
als ‚Migrant*innen‘ adressierten Personen – als ein Aspekt Sozialer Nach-
haltigkeit – beitragen. 

Hierfür skizziere ich zunächst mein Verständnis sozialer Nachhaltigkeit 
im Kontext von Migration und Sozialer Arbeit (Abschnitt 2), um dann das 
erkenntnistheoretische Interesse einer beratenden Sozialen Arbeit im 
Zwischen und das Konzept von Arbeitsbeziehungen zu klären (Abschnitt 3). 
Darauf wird meine Vorgehensweise der Spurensuche (Abschnitt 4) sowie 
Arbeitsbeziehungen beschrieben und gezeigt, welche Zwischenräume im 
oben angedeuteten Verständnis in der Praxis Sozialer Arbeit entstehen, 
welche genutzt und welche nicht genutzt werden (Abschnitt 5). Der Beitrag 
schließt mit einer Diskussion der Erkenntnisse vor dem Hintergrund eines 
nachhaltigen professionellen Handelns in der Migrationsarbeit (Abschnitt 6). 

2. Soziale Nachhaltigkeit im Handlungsfeld Migration?

Um Sozialer Nachhaltigkeit im Handlungsfeld Migration und damit in der 
Praxis Sozialer Arbeit nachzugehen, kann zunächst die Nachhaltigkeits-
strategie der Bundesregierung herangezogen werden. Hier wird formuliert, 
dass die „Herstellung gleichwertiger Lebensverhältnisse in Deutschland […] 
für eine nachhaltige Entwicklung, zur Steigerung von Wohlstand und sozia-
ler Gerechtigkeit, eine hohe Bedeutung“ (Die Bundesregierung 2021: 49) 
habe. Von daher gelte es, „soziale Ungleichheit auf ein Maß zu begrenzen, 
in dem soziale Teilhabe für alle [Hervorhebung durch den Autor] verbessert 
wird und ein stärkerer sozialer Zusammenhalt besteht“ (ebd.: 50). Mit dieser 
bundespolitischen Perspektive auf Soziale Nachhaltigkeit, die für alle gilt, 
wird deutlich, dass Sozialarbeiter*innen (eigentlich nicht nur im Handlungs-
feld Migration) einen grundlegenden Beitrag zur Erreichung dieser Ziele 
leisten. Denn wenn von den einleitend angedeuteten diversen migrations-
bezogenen Angeboten ausgegangen wird, ist anzunehmen, dass Soziale 
Arbeit in vielfältiger Weise „auf die Ausgrenzungs- und Marginalisierungs-
dynamiken der entstehenden Modernisierungsrisiken aufmerksam macht und 
sie auf psycho-sozialer Ebene“ (Sohre 2020: 152), z. B. in Beratungssitua-
tionen, bearbeitet. Entsprechend lässt sich mit Böhnisch sagen, dass Soziale 
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Nachhaltigkeit in der Sozialen Arbeit heißt einen – wie er es nennt – verläss-
lichen sozialstaatlichen Support – in dem Fall – für die adressierten Mig-
rant*innen zu leisten, um so Zugangschancen zur gesellschaftlichen Teilhabe 
im Sinne sozialer Gerechtigkeit bzw. weniger sozialer Ungleichheit zu 
ermöglichen (2020: 66) oder wie Bartosch es hoffnungsvoll formuliert, dass 
Soziale Arbeit „als Profession für die Entwicklung der nachhaltigen Gesell-
schaft konkret […], wie keine andere“ (2020: 20), wirken kann. 

Mit einer migrationspädagogischen Perspektive (Mecheril 2004) jedoch 
wäre kritisch zu diskutieren, ob es zielführend – wenn nicht sogar wider-
sprüchlich – ist, migrationsbezogene Soziale Arbeit unter der Überschrift 
„Soziale Nachhaltigkeit“ zu thematisieren. Denn aus dieser Betrachtungs-
weise wäre eine gezielte Adressierung von Menschen als „Migrant*in“, als 
„Flüchtling“, als „Asylbewerber*in“ usw. nicht besonders nachhaltig, denn 
damit wird eine (soziale) Unterscheidung pointiert und hervorgehoben. Die 
Bezeichnung „Migrant*in“ problematisiert zumeist „den rechtlichen Status 
und eine vermutete und zugeschriebene Abweichung von Normalitäts-
vorstellungen im Hinblick auf Biografie, Identität und Habitus“ 
(Khakpour/Mecheril 2018: 22). Insofern ist eine Ungleichheit in der Adres-
sierung der Zielgruppe vorausgesetzt. Diese Ungleichheit schafft Ordnung 
„zwischen denen, die selbstverständlich dazugehören, und denen, die nicht 
selbstverständlich dazugehören“ (ebd.). Solche „Unterscheidungspraxen“ 
(ebd.: 26) haben ein- und ausschließende Wirkungen und wären dann wohl 
als eher nicht sozial nachhaltig anzusehen, denn damit steht die Unterschei-
dung und die Ungleichheit der sozialen Teilhabe und dem sozialen Zusam-
menhalt aller unvereinbar gegenüber. 

Dementgegen gibt es Argumente, die für eine zielgerichtete Adres-
sierung, wie „Migrant*innen“ – auch unter dem Leitziel Sozialer Nach-
haltigkeit – sprechen. Denn diese Personen – wissend, dass sie keine homo-
gene Gruppe darstellen – werden oft oder sind an den Rand der Gesellschaft 
gedrängt, benachteiligt oder diskriminiert (vgl. Schirilla 2020: 135); z. T. 
auch staatlich-politisch verursacht (vgl. Scherr 2002: 188)1. Schirilla be-
schreibt, dass ‚allgemeine‘ oder migrationsunspezifische Angebote der 
Sozialen Arbeit, die auf Problem- oder besondere Lebenslagen ausgerichtet 
sind, Migrant*innen gar nicht erreichen und daher eine mehr oder weniger 
spezifische migrationsbezogene Soziale Arbeit notwendig sei (vgl. 2020: 
140). Auch die Fluchtzuwanderung ab 2015 zeigte, dass spezifische Ange-
bote der Sozialen Arbeit für geflüchtete Menschen stellenweise geboten sind; 
man denke hier an die sehr spezifische Asylverfahrensberatung oder die vie-
len Beratungsangebote von kommunalen Trägern oder den Verbänden der 
freien Wohlfahrtspflege, die gezielt geflüchtete Personen adressieren. 

1 Hier wäre zum Beispiel die zum Teil prekäre Unterbringungssituation in sog. Gemein-
schaftsunterkünften von geflüchteten Menschen zu nennen, die sich während der Corona-
pandemie nochmals besonders drastisch darstellt(e) (s. z. B. MiGAZIN 2020). 
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Ohne den hier skizzierten Widerspruch aus den Augen zu verlieren, 
möchte ich mich für diesen Beitrag und die damit verbundene Intention auf 
das zweite Argument beziehen und insofern die Spuren Sozialer Nachhaltig-
keit in der migrationsbezogenen Praxis Sozialer Arbeit suchen. Ich gehe 
davon aus, dass „Soziale Arbeit die jeweils zugrundeliegenden Differenz-
kategorien und -verhältnisse adressieren“ (Gahleitner et al. 2021: 43) muss, 
„um ihrer Aufgabe gerecht zu werden“ (ebd.). Auf diese Weise ist es – so die 
Hoffnung – möglich, Benachteiligungen abzubauen bzw. ihnen etwas ent-
gegenzusetzen, ohne „machtvoll Ungleichheiten herstellenden Kategorien 
entgegen besserer Absicht bestätigend zu reproduzieren“ (ebd.). 

König unternimmt mit Bezug auf die Jugendarbeit einen Konzeptions-
versuch, der auch in diesem Kontext als erste Fährte aufgenommen werden 
kann, um die Frage zu beantworten „was denn […] soziale Nachhaltigkeit 
für die Praxis in den vielen Feldern der Sozialen Arbeit konkret bedeuten 
könnte“ (2016: 7) und formuliert sodann drei Prinzipien: Es gilt erstens 
Personen als ganzheitlich zu verstehen und somit als Subjekte ernst zu neh-
men, zweitens an gerechten Lebenswelten zu arbeiten und drittens sinnvolle 
sowie langfristige Entwicklungen anzustreben (ebd.: 11). 

Mit diesem Verständnis sind bereits Aspekte des Zwischen angespro-
chen, die sich empirisch zu bewähren haben. 

3. Analytisches Konzept zur Sensibilisierung gegenüber
Zwischenräumen

Königs Prinzipen einer nachhaltigen Praxis Sozialer Arbeit verweisen 
darauf, dass sich Arbeitsbeziehungen nicht ausschließlich über die Dyade 
Sozialarbeiter*in und Adressat*in konstituieren. Mit Mayer ist damit eine 
zentrale Herausforderung für professionelle Soziale Arbeit angesprochen, 
nämlich den Blick von „der individuumszentrierten Fallarbeit“ (Mayer 2020: 
139) auf „die darüberhinausgehende Perspektive“ (ebd.), sprich auf die Ver-
hältnisse zu lenken, die eben diese Fallarbeit situieren.

Um beides – die „Fallarbeit“ und die jeweiligen „Verhältnisse“ analy-
tisch zu berücksichtigen, greife ich im Folgenden auf die von Müller vor-
geschlagene „praxisanalytische Methodologie zur Untersuchung von 
Arbeitsbündnissen“ (2015: 469) zurück und nehme an, „dass eine Struktur 
des professionellen Klient*innenbezugs nicht vorausgesetzt werden sollte, 
sondern ihre spezifische Gestalt vielmehr aus der jeweiligen Konstellation 
von variablen Bedingungen der Ko-Produktion von Nutzerinnen/Klienten 
und Professionellen resultiert“ (ebd.: 482). 
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Als methodologischer Rahmen dient Müller Reschs (1998) und Steinerts 
(1998) Verständnis von Arbeitsbündnissen, welches sie im Kontext der em-
pirischen Sozialforschung formuliert haben. Steinert, auf den ich mich nach-
folgend beziehe, unterscheidet in der Beschreibung von Arbeitsbündnissen 
persönliche, organisatorische, institutionelle und gesellschaftliche Schich-
ten (vgl. ebd.: 76), die ein Arbeitsbündnis konstituieren, und für den Zusam-
menhang dieses Beitrages zu explizieren sind. Dieses Verständnis eignet 
sich, die von Mayer beschriebene Herausforderung zu begegnen, eben Ver-
hältnisse, die eine Beratung rahmen, nicht zu vernachlässigen (vgl. 2020: 
139). Auf der persönlichen Ebene können individuelle Einstellungen und Er-
fahrungen (z. B. gegenüber den Adressat*innen) deutlich werden. Mit dem 
Organisatorischen wäre die Rolle der Sozialarbeiter*innen innerhalb der 
Organisation und die damit verbundenen Arbeitsaufträge angesprochen. Die 
institutionelle Schicht bezieht sich auf das Verhältnis des jeweiligen Be-
ratenden gegenüber Dritten (z. B. anderen Institutionen). Das Gesellschaft-
liche lenkt den Blick auf rechtliche Bedingungen, die die Tätigkeit rahmen 
sowie auf Diskurse um natio-ethno-kulturelle Ordnungen (vgl. Mecheril 
2016: 15ff.). 

Mit diesem praxisanalytischen Konzept werden Arbeitsbeziehungen, 
statt -bündnisse herausgearbeitet (s. Abschn. 5). Der Grund für die begriff-
liche Abweichung liegt im normativ aufgeladenen Professionsmodell, wel-
ches mit dem Begriff Arbeitsbündnis impliziert ist (vgl. Köngeter 2009: 57). 
Es gilt also im Folgenden, Arbeitsbeziehungen nicht nur zwischen den 
Sozialarbeiter*innen und ihren Adressat*innen im Handlungsfeld Migration 
zu beschreiben, sondern auch mögliche Zwischenräume. In diesen finden – 
so nehme ich an – Verständigungs- und Vermittlungsprozesse statt, welche 
die Arbeitsbeziehung der beteiligten Personen rahmen und als Spuren zur 
Sozialen Nachhaltigkeit in der Praxis Sozialer Arbeit zu lesen sind (vgl. 
Alisch 2019: 12). 

4. Der forschungsmethodische Rahmen der Spurensuche

Um mögliche Arbeitsbeziehungen und ihre Zwischenräume in migrations-
bezogenen Tätigkeitsfeldern zu rekonstruieren, wurden in der hier zugrund-
liegenden Studie (Vogler 2022) zunächst neun leitfadengestützte, problem-
zentrierte Interviews mit Sozialarbeiter*innen in unterschiedlichen Einrich-
tungen des Handlungsfelds Migration geführt und ausgewertet. Gemeinsam 
war den Interviewten, dass sie alle beratend tätig sind. Die Sozial-
arbeiter*innen waren in Beratungsangeboten der kommunalen Arbeits-
förderung für geflüchtete Menschen, in der Flüchtlingsberatung, in der 
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Migrationsberatung für erwachsene Zuwanderer, in Projekten der Arbeits-
vermittlung (speziell adressiert an „Migrant*innen“), in der Kinder- und 
Jugendhilfe oder in der Sozialberatung für geflüchtete Menschen tätig. 

Die Interviews wurden in Anlehnung an die dokumentarische Methode 
untersucht, um zu rekonstruieren, woran die Sozialarbeiter*innen ihr 
Handeln in ihrer Beratungspraxis orientieren (vgl. Nohl 2017). Anhand 
dieser Handlungsorientierungen waren Rückschlüsse über die Konstituie-
rung der Arbeitsbeziehungen und ihrer „Schichten“ (Steinert 1998: 76) 
möglich. 

Neben den Interviews wurden acht Beratungen von Sozialarbeiter*innen 
2019 aufgezeichnet und analysiert. Die Sozialarbeiter*innen, die ihre Be-
ratungspraxis aufnehmen ließen, waren in der Flüchtlingsberatung, in der 
Arbeitsvermittlung für geflüchtete Menschen, in der Beratung für Bewoh-
ner*innen in einer Gemeinschaftsunterkunft, in der Migrationsberatung für 
erwachsene Zuwanderer und in der Sozialberatung für geflüchtete Menschen 
tätig.  

Die aufgezeichneten Beratungen wurden gesprächsanalytisch-orientiert 
untersucht (vgl. Deppermann 2008). Damit war das Ziel verbunden, sich die 
Handlungspraxis der Sozialarbeiter*innen nicht nur erzählen zu lassen, son-
dern direkt zu beobachten. Denn ähnlich wie es Thole im Zusammenhang 
mit Professionalität beschreibt, nehme ich an, dass das Wissen um die 
Konstituierung der Arbeitsbeziehung nicht ausschließlich über ein Interview 
abgefragt werden kann, sondern ebenso in den jeweiligen Handlungen zu 
suchen ist (vgl. 2016: 524). 

5. Arbeitsbeziehungen und ihre Zwischenräume

Mit den Interview- und Gesprächsanalysen war es möglich, drei Formen von 
Arbeitsbeziehungen zu identifizieren, die die Sozialarbeiter*innen in ihren 
beratenden Tätigkeiten begründen: die abhängige, die situative und die 
adressat*innen-orientierte Arbeitsbeziehung (Vogler 2022). Weiterhin 
deuten sich in den Interviews noch d) Zwischenräume außerhalb der Tätig-
keit an. 

5.1 Die adressat*innen-orientierte Arbeitsbeziehung 

Das Fundament der adressat*innen-orientierten Arbeitsbeziehung bilden die 
jeweiligen Themen der Ratsuchenden. Die Sozialarbeiter*innen orientieren 
sich unmittelbar an dem formulierten Anliegen ihres Gegenübers. Sie 
„gucken, was brauchen die […], warum brauchen sie Hilfe“ (I12P). Dabei 
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überlassen sie den Inhalt der Beratung „weitgehend dem Klienten“ (I8P), z. 
B. den Wunsch nach einer „Vorbereitung für B2-Sprachkurs“ (B10P). Dabei
spielt es für die Sozialarbeiter*innen keine Rolle „was für ein Problem die
Leute haben“ (I11P). Sie werden den Adressat*innen „auf jeden Fall helfen“
(I11P).

Die Sozialarbeiter*innen gestalten hierbei den Vermittlungsprozess und 
entsprechend die Arbeitsbeziehung. D. h. sie identifizieren potenzielle 
Zwischenräume und betreten selbige für die Zielgruppe. Dadurch werden 
Anliegen der Adressat*innen nicht nur auf einer persönlichen Ebene 
adressat*innen-orientiert aufgegriffen und ‚irgendwie‘ beraten, sondern die 
Beratung wird so gestaltet, dass die Anliegen im Sinne der Ratsuchenden 
bearbeitet werden. Denn diese: „erzählen dann schon mal: Ist das und das 
richtig oder könnte das sein?“ (I8P). Auf Grund des Wissens, das Sozial-
arbeiter*innen haben (z. B. über Fortbildung, über organisatorische und 
institutionelle Rahmenbedingungen, über das Studium usw.), kann ent-
sprechend das Zwischen gezielt angesprochen und aufgesucht werden: 
„Dann weiß ich natürlich, was dranhängt und dann frage ich nach“ (I8P). 

In den Beratungssituationen, die sich dieser Arbeitsbeziehung zuordnen 
lassen, werden dann auch die Verhältnisse sehr deutlich, die einerseits die 
Praxis Sozialer Arbeit und andererseits die Lebensbedingungen der 
Adressat*innen bestimmen. Die Sozialarbeiter*innen nutzen ihre inter-
mediäre Rolle um diese Verhältnisse vorausschauend einzubeziehen, indem 
sie ihre Adressat*innen z. B. dazu beraten, andere Institutionen proaktiv auf-
zusuchen. In der Weise machen sie kenntlich, dass sie nicht nur das formu-
lierte Anliegen der Ratsuchenden, sondern auch weitere Zusammenhänge 
erkennen und dann in einer Weise agieren, dass den Adressat*innen keine 
Nachteile (z. B. hinsichtlich der Entscheidungspraxis der Institutionen) ent-
stehen können. 

Des Weiteren werden in der adressat*innen-orientierten Arbeits-
beziehung auch Zwischenräume bearbeitet, die jenseits der Anliegen der 
Adressat*innen zu finden sind. Das heißt, Themen und Problemlagen werden 
in übergeordneten und damit auch gesellschaftlichen Verhältnissen gesehen 
bzw. in diese gesetzt. So ist zum Beispiel eine Sozialarbeiterin im Interview-
sample bestrebt, in der Kommune, in der sie in der Arbeitsförderung für 
geflüchtete Menschen tätig ist, „Praktikumsplätze in allen Bereichen zu 
akquirieren“ (I3P), da sie sehen möchte, „dass wir in drei, vier Jahren 
syrische junge Frauen haben, die halt bei uns in der [Kommune] sitzen“ 
(ebd.). Ihr Ziel ist eine Vielfalt in der Beschäftigtenstruktur der entsprechen-
den Kommune und damit die interkulturelle Öffnung von öffentlichen In-
stitutionen. Jedoch ist dieses Ziel schwer umzusetzen, denn sie bekommt „da 
nur das Stoppschild hochgehalten“ (ebd.). Sie moderiert also einen Prozess 
der Lösungsfindung (vgl. Mayer 2020: 140) – mit anderen Institutionen. 
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Allerdings gelingt ihr die Lösung – symbolisiert durch das „Stoppschild“ 
(I3P) – (noch) nicht. 

Die Interviewte stellt zudem heraus, dass Anliegen der Adressat*innen 
nicht nur auf einer individuellen und migrationsbezogenen Ebene zu sehen, 
sondern auch auf davon unabhängigen Strukturen zu beziehen sind, denn 
ihrer Ansicht nach ist das Problem, dass „man nur […] über Flüchtlinge dis-
kutiert und nicht über die allgemeinen Themen“ (ebd.). 

5.2 Die situative Arbeitsbeziehung 

Diese Arbeitsbeziehung ist durch die jeweilige Situation, wie sie sich in der 
Beratung konkret darstellt, bedingt. Das heißt in der praktischen Kon-
sequenz: Die Sozialarbeiter*innen berücksichtigen in den Beratungen nicht 
die (Rahmen-)Bedingungen – oder im Wording von Mayer die Verhältnisse 
(vgl. 2020: 139), die potenziell zu Problemlagen der ratsuchenden Personen 
führen bzw. mit diesen im Zusammenhang stehen. Sie fragen zwar „Was 
kann ich für Sie tun?“ (I7P) oder „hast du sonst noch Fragen an uns“ (B7P). 
Sie beraten aber dann nur das, „was die Leute […] sagen“ (I7P). (Institutio-
nelle) Umstände oder Voraussetzungen, die das Beratungsanliegen möglich-
erweise bedingen können, werden nicht berücksichtigt. Genauso wenig 
werden alternative Handlungsmöglichkeiten thematisiert, um das jeweilige 
Anliegen zu lösen, Es wird „nur das Thema, was offen besprochen wollen 
wird“ (I7P) beraten. Damit wird dann auch nicht erörtert, was potenziell 
noch zu beraten wäre, sondern „dem Klienten [wird, J.V.] dann selber über-
lassen, was er […] so nennt“ (I8P). Damit verschieben die Sozial-
arbeiter*innen die Verantwortung für den Beratungsprozess an die rat-
suchende Person. Die Sozialarbeiter*innen sehen sich „nur beratend“ (I8P) 
und können entsprechend nur „drauf antworten, was die Leute sagen“ (I7P). 

In dieser – auf einer eher persönlichen Ebene verorteten – Arbeits-
beziehung finden keine Verständigungs- und Vermittlungsprozesse im Sinne 
von Alisch (2019: 12) statt. Jedoch wird in dieser Arbeitsbeziehung ersicht-
lich, dass durchaus Zwischenräume ausgemacht werden. Aber sie zu betreten 
ist unter bestimmten Voraussetzungen – aus Sicht der Sozialarbeiter*innen – 
nicht förderlich. So schildert ein Sozialarbeiter in der Kinder- und Jugend-
hilfe: 
„[…] Kind hatte schon bereits hier blaue Flecken […] Also dann sage ich, das Kind 
auf keinen Fall zurück mitgeben nachher, ich komme nachher vorbei. Dann gucken 
wir, was dann passiert, ob das Kind zum Arzt muss.“ (I12P) 

Hier wird deutlich, dass Vermittlungsprozesse (z. B. hier mutmaßlich mit den 
Eltern) – die auch rechtlich geboten sind – zunächst nicht initiiert werden 
bzw. aus Sicht des Interviewten nicht initiiert werden sollten. Argumentiert 
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wird hier mit situationsbedingten Notwendigkeiten, nämlich der körper-
lichen Unversehrtheit eines Kindes. Impliziert wird, dass die Einbeziehung 
anderer Personen dem wirksamen Schutz des Kindes im Wege stehen könnte. 

5.3 Die abhängige Arbeitsbeziehung 

In der abhängigen Arbeitsbeziehung zeigt sich, dass die Sozialarbeiter*innen 
ihr Handeln nicht unmittelbar vom Anliegen der Adressat*innen oder der 
vorgefundenen Situation bestimmen lassen. 

In persönlicher Hinsicht werden individuelle Überzeugungen und Er-
fahrungen der Sozialarbeiter*innen in die Beratung mit eingebracht und auf 
diese Weise ein Wissen über (potenzielle) Probleme der Adressat*innen 
abgleitet. So wird angenommen „indem wir tatsächlich wirklich uns mit den 
Kulturen befasst haben“ (I15P) zu wissen „wie ticken die eigentlich“ (ebd.). 
In der Folge kann dann „relativ genau“ (ebd.) gesagt werden „dem geht es 
jetzt gerade so und so oder da liegt das Problem vor“ (I15P). 

Die organisatorisch zugewiesene Rolle steht in dieser Arbeitsbeziehung 
vielfach im Gegensatz zu den Erwartungen der Adressierten an die Sozial-
arbeiter*innen. Zwischenräume sind damit als Vermittlungsprozess 
zwischen Organisation, Sozialarbeiter*in und Adressat*in zu verstehen. So 
beschreibt eine Sozialarbeiterin, die geflüchtete Menschen in der Arbeits-
förderung berät, dass sie mit Personen zu tun habe, „die haben kein Interesse 
Deutsch zu lernen, denen serviert man einen Ausbildungsplatz auf dem 
Silbertablett, dann fällt ihnen kurzfristig ein, dass sie da doch keine Lust zu 
haben“ (I3P). Unterstellt wird, dass diese Personen nicht interessiert daran 
sind, das (über die Organisation vermittelte) Ziel, die deutsche Sprache zu 
lernen oder einen Ausbildungsplatz anzunehmen, zu erreichen. Weiter wird 
dargelegt, dass „die völlig unrealistische Vorstellungen haben, wo man halt 
viel Zeit braucht, um das nach und nach runterzubrechen“ (ebd.). Die zwi-
schen den Adressat*innen und der Sozialarbeiterin bzw. ihrer Organisation 
formulierten Erwartungen unterscheiden sich – aus Sicht der Interviewten. 
Sie bewertet die Erwartungen ihrer Adressat*innen und disqualifiziert sie, 
indem sie sie als unrealistisch deklariert und daher organisationsgerecht 
„runterzubrechen“ (ebd.) seien. 

Die analysierten Beratungssituationen verweisen ebenso auf das Han-
deln in Zwischenräumen. Die Sozialarbeiter*innen sind in Beratungen mit 
„Lebenslagen von Menschen, die Not leiden“ (Ebert 2018: 93) konfrontiert. 
Jedoch wird oder kann das Zwischen in dieser Arbeitsbeziehung nicht be-
arbeitet und damit die Not weder aufgelöst noch gelindert werden. Die 
analysierten Gespräche zeigen eindrücklich, mit welchen existentiellen Ver-
hältnissen die Sozialarbeiter*innen konfrontiert sind: Unsicherer Auf-
enthaltsstatus der ratsuchenden Personen oder die Berichte der 
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Adressat*innen über Familienangehörige, die sich unter lebensbedrohlichen 
Bedingungen in Kriegsgebieten aufhalten. Deutlich werden dabei die 
Zwischenpositionen, in denen die Sozialarbeiter*innen agieren (müssen): 
Zwischen dem Arbeitsauftrag ihrer Einrichtungen und den Ungewissheiten, 
die die Ratsuchenden aushalten, in den jeweiligen Gesprächen zum Aus-
druck bringen und zum Anliegen machen. Die Sozialarberiter*innen ver-
mitteln in diesem Zwischen nicht bzw. ist eine Vermittlung in den hier ange-
führten Verhältnissen schwer vorstellbar. Zumeist wird der Gesprächsfokus 
durch die Sozialarbeiter*innen zum eigentlichen oder organisatorisch vorge-
gebenem Arbeitsauftrag verschoben, von dem das Beratungshandeln und 
damit die Arbeitsbeziehung abhängig gemacht wird. 

Die Arbeitsbeziehungen sind weiter im Zusammenhang mit dritten 
Personen oder externen Instanzen zu sehen. Diese haben einen institutionel-
len Einfluss auf das Handeln einzelner Sozialarbeiter*innen. Es ist den 
Sozialarbeiter*innen somit gar nicht möglich, sich der Anliegen der 
Adressat*innen uneingeschränkt anzunehmen. Zum Beispiel schlägt „der 
einzelne Fallmanager […] Teilnehmer vor“ (I6P) und sagt dann auch „um 
welche Problemstellungen es geht“ (I6P). Die hier genannten „Problem-
stellungen“ (ebd.) werden damit nicht von den Adressat*innen formuliert, 
sondern vom Jobcenter in Person der*des Fallmanager*in. Insofern kann 
auch angenommen werden, dass die Zusammenarbeit in dieser Konstellation 
nicht freiwillig ist. 

Auf der gesellschaftlichen Ebene orientieren sich die Sozial-
arbeiter*innen an rechtlichen Voraussetzungen. So wird beispielsweise von 
den Interviewten geschildert „Schwangerschaft bedeutet grundsätzlich SGB 
II“ (I15P) oder, dass es für die Beratung einen Unterschied macht, „ob man 
EU-Ausländer […] oder ob man Flüchtling ist“ (I7P). Subjektive Anliegen 
oder Bedürfnisse werden in dieser Hinsicht nicht berücksichtigt, sondern das
rechtliche Verhältnis, welches gesellschaftliches Zusammenleben zu 
strukturieren scheint, wirkt vermittelnd zwischen den Sozialarbeiter*innen 
und ihren Adressat*innen. 

Auf dieser Ebene auch zu nennen sind Vorstellungen von natio-ethno-
kulturellen Zugehörigkeitsordnungen. Die Interviewten beschreiben, dass es 
schwierig sei Menschen aus bestimmten Herkunftsländern („Irak und Iran 
zum Beispiel“, I6P) „in Arbeit zu vermitteln“ (ebd.). Denn „sie leben ja gut“ 
(ebd.) und warum „sollen sie für das Geld […] oder vielleicht sogar weniger, 
[…] arbeiten“ (ebd.). Strukturelle Begebenheiten, die die Tätigkeit bedingen 
werden damit in ein Verhältnis zu solchen Zugehörigkeitsordnungen gesetzt, 
dadurch die Herausforderung der Beratung begründet und letztlich eine 
Differenz (re-)produziert. 
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5.4 Zwischenräume außerhalb der Tätigkeit 

In der Analyse der Interviews deuten sich noch weitere Zwischenräume an, 
welche auch als Vermittlungsprozesse gefasst werden können. Jedoch be-
treffen diese weniger die Adressat*innen und die dazugehörigen Organi-
sationen bzw. Institutionen, sondern eher die Beziehungen der Sozial-
arbeiter*innen außerhalb der konkreten Beratungsarbeit. Die Interviewten 
beschreiben implizit, dass sie durch ihre spezifische und migrationsbezogene 
Tätigkeit in Auseinandersetzungen mit Dritten (z. T. aus ihrem 
Freund*innenkreis) geraten (können). Denn „es wissen ja fast alle, was ich 
mache, wo ich arbeite: Ach, bist du auch bei der Asylindustrie beschäftigt, 
kriegst du auch ein großes Stück vom Kuchen ab?“ (I6P). Ob dieser – eher 
dem Privaten zu zuschreibenden – Zwischenraum genutzt wird, um Ver-
änderungsprozesse nachhaltig zu etablieren, ist vermutlich zu verneinen, 
denn: „ich dann denke: Hm, okay – so ist die Außenwahrnehmung.“ (ebd.). 
Andere Aussagen bestätigen diese Vermutung. Die Interviewten haben 
Strategien entwickelt diese Art der Zwischenräume – die sie zwar erkennen 
– nicht anzusprechen und damit zu umgehen.
„Also ich überlege mir teilweise schon […] wo ich wem erzähle, was ich arbeite und 
mit wem ich arbeite. […] weil ich auch keine Lust habe auf irgendwelche Schwach-
sinnsdiskussionen und solche Stammtischparolen, […] dass ich das im Vorfeld dann 
vermeide. Dann sage ich, ich arbeite bei […] [Name der Kommune], vielleicht sage 
ich noch Sozialamt und vielleicht dann noch kommunale Arbeitsförderung. Aber da 
das ja kaum jemand kennt und kaum sich jemand was drunter vorstellen kann, kann 
ich danach aufhören und werde nicht weiter gefragt.“ (I3P) 

6. Zwischenräume und ihr Potenzial für Soziale
Nachhaltigkeit

Sozialarbeiter*innen in migrationsbezogenen Tätigkeiten gehen mit ihren 
Adressat*innen unterschiedliche Arbeitsbeziehungen ein. Diese habe ich als 
adressat*innen-orientiert, situativ oder abhängig bezeichnet. Es zeigt sich, 
dass diese Arbeitsbeziehungen vielschichtig sind. Zwischenräume werden 
deutlich und z. T. von Sozialarbeiter*innen (pro-)aktiv genutzt, z. B. um die 
Adressat*innen vor Folgeprobleme hinsichtlich ihres formulierten Anliegens 
zu „bewahren“. In diesen Zwischenräumen vermitteln die Sozial-
arbeiter*innen zwischen den einzelnen Adressat*innen und organisa-
torischen Vorgaben sowie Institutionen und stellen so gesellschaftliche Teil-
habe her. Werden Zwischenräume erkannt und aktiv einbezogen, ist festzu-
stellen, dass über die Dyade (Sozialarbeiter*in und Adressat*in) hinaus 
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agiert wird und insofern die Weichen für ein nachhaltiges Handeln, als ver-
lässlicher Support (vgl. Böhnisch 2020: 66), gestellt sind. 

Die Analyse macht aber auch darauf aufmerksam, dass das Handeln im 
Zwischen ebenso von persönlichen Einstellungen oder Erfahrungen 
bestimmt sein kann. So werden Kausalitäten zwischen als Migrant*innen 
adressierte Personen bzw. ihrer (vermeintlichen) Kultur und Problemlagen 
gesehen. Zudem werden Diskurse deutlich, die darauf verweisen, dass das 
professionelle Handeln entlang von Vorstellungen natio-ethno-kultureller 
Zugehörigkeiten ausgelegt wird. Es werden Ungleichheiten zwischen ho-
mogengedachten Personengruppen unreflektiert (re-)produziert. In dieser 
Hinsicht ist Soziale Nachhaltigkeit, verstanden als Chancengleichheit und 
Strategie sozialer Gerechtigkeit, schwer vorstellbar. Denn im Handeln 
werden Differenzen – es könnte gesagt werden ‚naturgemäß‘ – vorausgesetzt 
bzw. Unterscheidungspraxen verbalisiert, welche die Gefahr des Ein- und 
Ausschlusses in sich tragen. Es zeigt sich so die Notwendigkeit, dass nicht 
nur Forschende, sondern auch Sozialarbeiter*innen für eine migrations-
pädagogische Perspektive sensibilisiert sind bzw. werden. 

Ausgangspunkt für eine nachhaltige Gestaltung der professionellen 
migrationsbezogenen Praxis Sozialer Arbeit ist es damit Zwischenräume zu 
identifizieren und selbige kritisch zu reflektieren. Es wäre geboten diese 
Zwischenräume gezielt zu nutzen, damit das formulierte Anliegen der 
Adressat*innen nicht nur aufgegriffen, sondern auch in ihren Sinne und mit 
Blick auf „sinnvolle Entwicklungen“ (König 2016: 11) aufgegriffen wird. 
Dafür sind die „Personen als Ganzes“ (ebd.) wahrzunehmen und so Aus-
grenzungen und Marginalisierungsprozesse entgegenzuwirken.  

Die vorgefundenen empirischen Spuren zeigen zudem, dass eine nach-
haltige professionelle migrationsbezogene Soziale Arbeit neben dem Blick 
für die Zwischenräume, die sich in der jeweiligen Beratungspraxis kon-
stituieren, auch ein sich positionieren gegenüber außen – im Privaten – 
liegenden Zwischenräumen erforderlich ist. Denn mit Böhnisch ist eine 
„konflikt- und sprachlose Gesellschaft […] der Feind jedes ‚echten‘ Nach-
haltigkeitsdiskurses“ (2020: 200). Je mehr Veränderungs- und Vermittlungs-
prozesse – auch abseits der eigenen professionellen Praxis – vorangetrieben 
werden, umso eher gelingt ein Transformationsprozess, der jenseits einer 
migrationsspezifischen Adressierung und Verbesonderung auf die soziale 
Gerechtigkeit für alle Menschen fokussiert. 
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Nachhaltigkeit ohne Wahlrechte? Wie sich
Migrant*innen politisch artikulieren 

Anke Freuwört 

1. Nachhaltigkeit ohne Wahlrechte?

Bereits Anfang der 2000er Jahre galt Nachhaltigkeit als „das vielleicht an-
spruchsvollste Politikkonzept, das je als Leitlinie für staatliches Handeln for-
muliert wurde“ (Spangenberg 2003: 649). Dieses umfasst neben den drei 
Säulen der Ökonomie, des Sozialen und des Ökologischen auch „Fragen von 
Partizipation und Demokratie“ (ebd.). Nachhaltigkeit kann jedoch vielmehr 
in einem Zusammenwirken dieser Säulenstruktur erreicht werden: „Das 
Oberziel der sozialen Nachhaltigkeit ist die Sicherung des gesellschaftlichen 
Zusammenhalts“ (ebd.: 650). Der gesellschaftliche Zusammenhalt kann 
somit nur gefördert werden, wenn es gelingt, alle Gesellschaftsmitglieder 
partizipieren und demokratisch mitbestimmen zu lassen bzw. politische 
Maßnahmen zu ergreifen, die dies für nachfolgende Generationen sicher-
stellen. Eben solche Maßnahmen stellen die von den Vereinten Nationen be-
schlossenen Nachhaltigkeitsziele, die Sustainable Development Goals 
(SDG) dar. 

Die Einstellung zu Nachhaltigkeitszielen und -konzepten kann in der 
Politik über Wahlen zum Ausdruck gebracht werden. In Deutschland sind 
jedoch nicht alle Menschen wahlberechtigt und ein Großteil der 
Migrant*innen ist somit nicht in die Gestaltung der Politik eingebunden. Zur 
Bundestagswahl 2021 waren von den 21,9 Millionen Migrant*innen in 
Deutschland nur 36 Prozent wahlberechtigt (Statistisches Bundesamt 2021). 
Das Wahlrecht, gebunden an die Staatsbürgerschaft führt zu einer Spaltung 
der Gesellschaft, indem es Menschen zu vollwertigen Bürger*innen erklärt, 
ausgestattet mit politischen Rechten, oder ihnen keine vollen politischen 
Rechte gewährt. Daraus ergibt sich die Frage danach, wie Nachhaltigkeits-
ziele umgesetzt werden können, wenn nicht alle darauf Einfluss nehmen 
können. 

Die politische Artikulation umfasst politische Weltanschauungen, Hand-
lungen, Formen der Teilhabe, Mitsprache und Partizipation, die über inter-
nationale wie nationale Rechtsdokumente abgesteckt wird (Abschnitt 2). 
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Nach einem kurzen Einblick in die rechtlichen Rahmenbedingungen wird die 
methodische Herangehensweise einer empirischen Forschung zur politischen 
Artikulation dargelegt, die ich mit meiner Promotion zur politischen Teil-
habe von Zugewanderten verfolge (Abschnitt 3). Abschließend wird Nach-
haltigkeit unter Bezugnahme auf die Sustainable Development Goals disku-
tiert (Abschnitt 4). 

2. Die Bestimmungen politischer Artikulation auf
unterschiedlichen politischen Ebenen

2.1 Die Vereinten Nationen und die SDGs 

International ist die politische Artikulation als „political opinion“, gemeinhin 
als politische Anschauungen ins Deutsche übersetzt, verankert. 

Laut der Menschenrechtserklärung der Vereinten Nationen dürfen 
Menschen nicht aufgrund ihrer politischen Anschauungen diskriminiert 
werden: „Everyone is entitled to all the rights and freedoms set forth in this 
Declaration, without distinction of any kind, such as race, colour, sex, 
language, religion, political or other opinion, national or social origin, 
property, birth or other status“ (Art.2, United Nations 2015 [1948]). Auch 
darf die politische Anschauung nach dem Internationalen Pakt über bürger-
liche und politische Rechte (ICCPR) nicht als Differenzkategorie angewen-
det werden: 
„Each State Party to the present Covenant undertakes to respect and to ensure to all 
individuals within its territory and subject to its jurisdiction the rights recognized in the 
present Covenant, without distinction of any kind, such as race, colour, sex, language,
religion, political or other opinion, national or social origin, property, birth or other status“
(Art. 2.1, United Nations 1966). 

Menschen, die ihre politischen Anschauungen nicht frei äußern können und 
aufgrund dieser in ihren Heimatländern verfolgt werden, werden als Flücht-
linge nach der Genfer Flüchtlingskonvention (GFK) anerkannt und können 
internationalen Schutz erhalten (Art. 1 A (2), UNHCR 2010 [1951; 1967]).  

Die Verknüpfung der Themen Migration und Nachhaltigkeit läßt sich 
erstmals in der Anerkennung von klimabedingten Fluchtursachen und in dem 
Weg zur Erstellung des Global Compact for Safe, Orderly and Regular 
Migration (United Nations 2019) erkennen. Im UN-Migrationspakt wird der 
Schutz der Menschenwürde und Freiheitsrechte aller Migrant*innen auf-
geführt, die Einräumung politischer Rechte steht jedoch nicht im Fokus. 

Die Umsetzung von Entwicklungszielen wird dabei durch UN-Goals 
festgelegt. Begonnen hat dies mit den acht Millenium goals, die die 
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dringendsten Bedürfnisse der ärmsten Weltbevölkerung wie den Zugang zu 
einer grundlegenden Schulausbildung oder die Halbierung der Anzahl von 
Menschen, die unterhalb der extremen Armutsgrenze leben, vorsah (United 
Nations 2021). Politische Rechte wurden weltweit nicht als dringende 
Milleniumsziele eingestuft und finden in diesen keine Erwähnung. 

Dies änderte sich bereits mit der Verabschiedung der Sustainable 
Development Goals 2015. Die UN-Generalversammlung erklärte, dass sie 
nicht nur die Menschenrechte und das Völkerrecht bekräftigt, sondern be-
tonte diese „für alle ohne irgendeinen Unterschied nach Rasse, Hautfarbe, 
Geschlecht, Sprache, Religion, politischer oder sonstiger Anschauung, 
nationaler oder sozialer Herkunft, Vermögen, Geburt, Behinderung oder 
sonstigem Status zu achten, zu schützen und zu fördern“ (United Nations 
2015: 6f.). Politische Anschauungen werden in die SDGs mit aufgenommen 
und als Einflussfaktoren auf Nachhaltigkeit bedeutend. 

Während die Themen Flucht und Migration als Querschnittsthemen über 
alle SDGs verteilt sind, findet das Recht auf politische Mitbestimmung, hier 
in Form der politischen Teilhabe Erwähnung. Handlungsbezogen wird die 
politische Teilhabe in den Sustainable Development Goals als Unterziel von 
SDG 10 formuliert, dass auf die Beseitigung von Ungleichheiten in und 
zwischen Ländern abzielt. So gilt es „bis 2030 alle Menschen […] zu Selbst-
bestimmung [zu] befähigen und ihre soziale, wirtschaftliche und politische 
Inklusion [zu] fördern“ (ebd.: 22). Die politische Inklusion steht somit für 
die Eröffnung politischer Rechte und der Teilhabe von Menschen, die davon 
zuvor ausgeschlossen wurden. 

Die politische Mitsprache wird auch indirekt in SDG 8 Menschen-
würdige Arbeit und Wirtschaftswachstum aufgegriffen. Hierin wird als 
achtes Unterziel formuliert: „Die Arbeitsrechte [zu] schützen und sichere 
Arbeitsumgebungen für alle Arbeitnehmer, einschließlich der Wander-
arbeitnehmer, insbesondere der Wanderarbeitnehmerinnen, und der 
Menschen in prekären Beschäftigungsverhältnissen [zu] fördern“ (United 
Nations 2015: 21). Braunsdorf schlussfolgert daraus, dass die politische Mit-
sprache von Migrant*innen beispielsweise über Gewerkschaften gefördert 
werden könne, als Bündelung politischer Interessenvertretung im Arbeits-
kontext (Braunsdorf 2019: 172). 

Die UN hat zudem unterschiedliche Leitfäden und Handlungs-
empfehlungen entwickelt, die Menschen in ihrem Alltag unterstützen sollen, 
nachhaltiger zu leben. Das auch solche niederschwelligen Maßnahmen zur 
Erreichung der Nachhaltigkeitsziele immer wieder durch das Wahlrecht 
tangiert werden, wird in der Anleitung Wie Faulpelze die Welt retten können 
des Regionalen Informationszentrums der Vereinten Nationen (UNRIC) 
deutlich. Neben einem individuellen Beitrag „auf dem Sofa“ oder „im Haus-
halt“ zur Nachhaltigkeit wird als dritte Stufe zur Beeinflussung der Nachbar-
schaft und der unmittelbaren Umgebung angegeben: „Mache von Deinem 
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Wahlrecht Gebrauch, um die Politik mitzubestimmen“ (UNRIC 2021). Zu-
gesprochene Wahlrechte sollen somit genutzt werden, um auf eine nach-
haltige Politik Einfluss zu nehmen. Wie eingangs angeführt, ist dies jedoch 
nur für einen geringen Teil der migrantischen Bevölkerung in Deutschland 
möglich. 

2.2 Die Europäische Union 

Das Pendant zur Menschenrechtserklärung der Vereinten Nationen stellt die 
europäische Menschenrechtskonvention dar, die ebenfalls das Dis-
kriminierungsverbot aufgrund politischer Anschauungen in Artikel 14 
aufgreift: „The enjoyment of the rights and freedoms set forth in this 
Convention shall be secured without discrimination on any ground such as 
sex, race, colour, language, religion, political or other opinion, national or 
social origin, association with a national minority, property, birth or other 
status“ (Europäischer Rat 1950). 

Dass Vorkehrungen zur politischen Teilhabe auf internationaler Ebene 
entschieden werden können, hat bereits die Europäische Union in der Richt-
linie 94/80/EG mit weiterführenden Regelungen zum Wahlrecht für EU-Bür-
ger*innen aufgezeigt (Rat der Europäischen Union 1994). Während mit dem 
Vertrag von Maastricht 1992 die Unionsbürgerschaft für die Menschen 
innerhalb der EU eingeführt wurde, spezifiziert die EU-Richtlinie das Wahl-
recht für EU-Bürger*innen auf kommunaler Ebene. Demnach dürfen EU-
Bürger*innen das aktive und passive Kommunalwahlrecht im Wohnsitzmit-
gliedstaat seit 1994 ausüben. Anwendung findet die Regelung unter dem 
Grundsatz „der Gleichheit und Nichtdiskriminierung zwischen in- und aus-
ländischen Unionsbürgern“ (ebd.). 

2.3 Deutschland – Politik auf nationaler Ebene 

Unter der Prämisse des demokratischen Einbezugs aller Gesellschaftsmit-
glieder in die Mitgestaltung der öffentlichen Politik, gilt es zu beachten, dass 
sich der Adressatenkreis in Bezug auf das Wahlrecht in Deutschland mehr-
fach gewandelt hat. Beginnend mit dem preußischen Dreiklassenwahlrecht 
für das Abgeordnetenhaus 1849, bei dem allein Männer ab 25 Jahren ein 
aktives Wahlrecht hatten und ihre Stimmen nach Besitztum gewichtet 
wurden. Fürsorgeempfänger waren von dem Wahlrecht ausgenommen. Mit 
Gründung des Deutschen Reichs 1871 bestand ein allgemeines, gleiches, 
direktes und geheimes Wahlrecht für Männer ab 25 Jahren, welches eine 
aktive und passive Stimme umfasste (Landeszentrale für Politische Bildung 
Baden-Württemberg 2021). 
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Im Jahr 1918 wurde das aktive und passive Wahlrecht auf ein Wahlalter 
von 21 Jahren gesenkt. Auch erhielten alle Bürger und Bürgerinnen das 
Wahlrecht, d.h. Frauen wurden Wahlberechtigte. Mit der Wahl zur Deut-
schen Nationalversammlung wurde das Mehrheitswahlrecht durch ein drei-
stufiges Verhältniswahlsystem abgelöst. In der Zeit des Nationalsozialismus 
(1933-1945) wurde das Wahlrecht zu einer Wahlpflicht, die jedoch nach 
einem Verbot und der Auflösung von anderen Parteien nur die Wahl der 
NSDAP zuließ (ebd.). 

Mit der Verkündung des Grundgesetzes im Jahr 1949 wurde das allge-
meine, freie, gleiche, geheime und unmittelbare Wahlrecht eingeführt, 
welches den deutschen Staatsbürger*innen das aktive Wahlrecht ab dem 21. 
Lebensjahr und das passive Wahlrecht ab dem 25. Lebensjahr zusprach. 1953 
wurde das heute noch geltende Wahlverfahren über die Erst- und Zweit-
stimme eingeführt und bundesweit die sogenannte Sperrklausel (5-Prozent-
Hürde) verabschiedet. 

Die Altersgrenze für das aktive Wahlrecht wurde für die Bundestags-
wahl 1972 von 21 auf 18 Jahre gesenkt. 1975 wurde wiederum die Voll-
jährigkeit auf 18 Jahre gesenkt, die seitdem auch als Kriterium für das aktive 
und passive Wahlrecht gilt (ebd.). 

Seit 2019 sind auch Menschen mit geistiger Behinderung oder mit 
schweren psychischen Erkrankungen, die eine Betreuung in allen Ange-
legenheiten erhalten sowie schuldunfähig untergebrachte Straftäter*innen zu 
Wahlen zugelassen. Ein pauschaler Wahlausschluss wurde durch den 
Beschluss des Bundesverfassungsgerichtes (2 BvC 62/14) aufgrund von 
Gleichheitswidrigkeit aufgehoben (Bundesverfassungsgericht 2019). 

Dieser historische Abriss zeigt, dass das Wahlrecht als Einfluss-
instrument auf das politische System konstant an die jeweiligen (politischen) 
Gegebenheiten angepasst wurde. Ehemalige Beschränkungen wie Besitztum, 
Geschlecht oder Behinderung wurden aufgehoben und Altersbegrenzungen 
herabgesetzt. Die Zuwanderungssituation in Deutschland, politisch ein-
geleitet und reglementiert seit den 1950er Jahren mit den Anwerbe-
abkommen, fand in diesem Zusammenhang keine Berücksichtigung und die 
Staatsangehörigkeit blieb ein Zulassungskriterium zum Wahlrecht. Allein 
der Beschluss der EU-Richtlinie 94/80/EG bewirkte im Jahr 1994 eine 
Öffnung des kommunalen Wahlrechts für EU-Bürger*innen. 

Für Nachhaltigkeitspolitik bedeutet dies zweierlei: Zum einen können 
bestimmte Bevölkerungsgruppen nicht formal für Nachhaltigkeitspolitik und 
die Einräumung von politischen Mitbestimmungsrechten eintreten. Denn, 
wer wählen darf – und damit Einfluss auf die Nachhaltigkeitspolitik nimmt 
– ist national reglementiert: In Deutschland dürfen auf Bundes- und Länder-
ebene nur deutsche Staatsangehörige wählen, auf kommunaler Ebene sind
Deutsche und EU-Staatsbürger*innen wahlberechtigt. Sogenannte Dritt-
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staatsangehörige können formal keinen Einfluss auf politische Entscheidun-
gen nehmen. Sie müssen somit Vertreter*innen ihrer Interessen finden. Zum 
anderen wird über die Parteiebene bereits die nationale Politik Deutschlands 
in Bezug auf Nachhaltigkeit bemessen. Je mehr Parteien sich auf nationaler, 
länder- und kommunaler Ebene für Nachhaltigkeit einsetzen und/oder diese 
in ihre Parteiprogramme aufnehmen, desto eher setzt sich Deutschland inter-
national auch dafür ein und kann zur Verwirklichung der SDGs und der darin 
geforderten politischen Mitspracherechte von Minderheiten beitragen. 

Neben der formellen Gestaltung von Politik, stehen jedoch auch in-
formelle Artikulations- und Einflussmöglichkeiten offen beispielsweise über 
Vereine, zivilgesellschaftliche Organisationen, Gewerkschaften, Beiräte etc. 
Solche Institutionen setzen sich dafür ein, dass alle Bevölkerungsgruppen in 
der Politik Gehör finden. Obwohl politische Entscheidungen für die formal 
ausgeschlossenen Gruppen getroffen werden, wie zum Beispiel 
Migrant*innen und Geflüchtete, werden diese aufgrund ihres zivil-
gesellschaftlichen Engagements teilweise beratend in die Politikgestaltung 
einbezogen. 

Die Gründung von Vereinen und Organisationen ist Ausländer*innen 
und EU-Angehörigen über die Paragraphen 14, 15 und 19 des Vereins-
gesetzes rechtlich möglich (Bundesministerium für Justiz und für Ver-
braucherschutz 2021 [1964]). Die Beteiligung ist über das Grundgesetz (GG) 
gesichert. In Artikel 1 GG ist die Anerkennung der Menschenrechte vom 
internationalen in nationales Recht überführt worden. Die freie Entfaltung 
der Persönlichkeit (Art. 2 GG) steht nichtdeutschen Staatsbürger*innen 
ebenso zu, wie die Gleichheit vor dem Gesetz (Art. 3 GG). Die Meinungs-
freiheit wird in Art. 5 GG bestimmt und die Möglichkeit zur politischen 
Artikulation über das Petitionsrecht (Art. 17 GG) getragen. 

3. Forschungsansatz zur politischen Artikulation

Um die Breite formaler und informaler politischer Artikulation empirisch 
abbilden zu können, nutze ich für meine Promotion zur politischen Teilhabe 
von Migrant*innen einen mehrperspektivischen Ansatz. Ziel der empiri-
schen Vorgehensweise ist es, der Frage nachzugehen, wie politische 
Artikulationsmöglichkeiten von Migrant*innen genutzt werden und wie ihre 
politischen Anschauungen darauf Einfluss nehmen. Dazu wurden politische 
Artikulationsprozesse auf biografischer, zivilgesellschaftlicher und instituti-
oneller Ebene betrachtet, miteinander in Verbindung gebracht und triangula-
tiv analysiert. Die besondere Herausforderung besteht hierbei in der Fülle der 
unterschiedlichen Datentypen und des Erhebungsverfahrens (zu unterschied-
lichen Triangulationsformen siehe Flick (2011)). Zum einen liegen selbst 
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durchgeführte narrative sowie leitfaden-gestützte Interviews vor, zum ande-
ren offizielle Protokolle, die nicht durch mich als Forscherin beeinflusst 
wurden und die nicht für Forschungszwecke erstellt wurden. Die Veröffent-
lichung der umfassenden Ergebnisse aller drei Analyseebenen ist für 2023 zu 
erwarten. 

3.1 Die biografisch-subjektive Ebene 

Der sozial- und erziehungswissenschaftlichen Ausrichtung der Biografie-
forschung folgend, werden insbesondere Biografien betrachtet, die einen 
politischen Schwerpunkt aufweisen. Als zentrale Meilensteine der Biografie-
forschung lassen sich die Studien von Miethe zu sozialen Bewegungen am 
Beispiel einer Friedensgruppe von Frauen in der DDR (Miethe 1999) und 
von Höschele-Frank zum Politisierungsprozess von Frauen im Kontext west-
deutscher neuer Sozialer Bewegungen (Höschele-Frank 1990) anführen. An-
knüpfungspunkte bieten auch aktuellere Studien wie die von Nell zu älteren 
Migrant*innen in Wien (Nell 2020), die die Alternativlosigkeit zur Migration 
als ein markantes Moment von Fluchtbiografien aufgrund politischer bzw. 
ethnischer Zugehörigkeit beschreiben. 

Die Datengrundlage zur biografisch-subjektiven Ebene der politischen 
Artikulation bilden zwei narrative Interviews mit Menschen, die sich aus 
ihrer subjektiven Wahrnehmung heraus als politisch Geflüchtete bezeichnen 
bzw. dazu ein Asylverfahren durchlaufen haben. Da es nur eine geringe Fall-
zahl an Menschen gibt, die aufgrund einer politischen Verfolgung als Ge-
flüchtete anerkannt wurden, wird über mein Vorgehen die Zahl der 
möglichen Interviewpartner*innen erhöht. Die subjektive Wahrnehmung 
wird in den Mittelpunkt der Forschung gestellt, um die Bestätigung einer 
politischen Verfolgung durch Externe zu umgehen und der individuellen 
Gewichtung mehr Ausdruck zu verleihen. Zu erwarten ist eine breitere 
Abbildung dessen, was die Befragten als politische Einflüsse auf ihr Leben 
beschreiben und deren formellen und informellen politischen Aktivitäten. 
Die Interviews werden angelehnt an die Auswertungsmethode von narrativen 
Interviews nach Schütze (Schütze 1983, 1987) und Rosenthal (Rosenthal 
1995; 2014; Rosenthal/Fischer-Rosenthal 2019) auswertet. 

Erste Ergebnisse zeigen, dass die Befragten diverse Umgänge mit ihren 
politischen Erfahrungen in Deutschland finden. Sie sind sowohl formell Mit-
glieder in Parteien, engagieren sich jedoch stärker in zivilgesellschaftlichen 
Institutionen mit einem Fokus auf gleichberechtigter Teilhabe und Mit-
bestimmung. Ob sich das Engagement in Deutschland im Vergleich zum 
Herkunftsland verstärkt oder nachlässt, ist von den jeweilig Befragten ab-
hängig. Jedoch bleibt das politische Engagement weitestgehend erhalten, 
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woraus sich schließen lässt, dass die Erfahrung einer politischen Flucht keine 
Beendigung des politischen Engagements bedeutet. 

3.2 Die zivilgesellschaftliche Ebene 

Migrant*innenselbstorganisationen (MSO) werden seit Mitte der 1980er 
Jahre erforscht. Die prominentesten Studien stammen von Thränhardt 
(Thränhardt 2013; Thränhardt/Dieregsweiler 1999) und Hunger 
(Hunger/Metzger 2013; Hunger 2002; 2005). Allgemein lassen sich die MSO 
als Netzwerke, Vereine und Initiativen von und für Migrant*innen fassen, 
die politische, soziale, kulturelle, sportliche oder religiöse Ziele verfolgen 
(Hunger 2005). Ihre Mitglieder bestehen zum Großteil aus Personen mit 
Migrationshintergrund (Pries 2013). 

Die zivilgesellschaftliche Ebene wird in der Studie über elf leitfaden-
gestützte Interviews mit Vertreter*innen von 
Migrant*innenselbstorganisationen abgebildet. Die Befragten sehen die Auf-
gaben und Angebote ihrer MSO in den Bereichen Sport, Kultur, Religion und 
Integrationshilfe, wodurch sie Kontakte und Zusammenhalt in der Gesell-
schaft nachhaltig fördern wollen. Die Interviews wurden im Rahmen des 
Forschungsprojektes ProZiS (Gelingende Diversität im sozialräumlichen 
Kontext – Zum Wandel professioneller und zivilgesellschaftlicher Sozialer 
Arbeit durch Zuwanderung, vgl. Alisch/Westphal 2019) erhoben und an-
gelehnt an die Grounded Theory (Flick 2018) ausgewertet. Unter dem 
Forschungsschwerpunkt, wie sich die Soziale Arbeit in ihren Strukturen und 
Aufgabenfeldern aufgrund von Migration verändert hat, verorten sich die 
MSO als Expert*innen für Zugewanderte, als Akteure einer offenen und 
demokratischen Gesellschaft sowie in der Ambivalenz von Förderpraxen 
(vgl. auch Freuwört et al. 2021). 

In der Reanalyse der Interviews ergeben sich bereits vielfältige politi-
sche Stellungnahmen und politische Artikulationsfelder. Beispielsweise ver-
orten sich die MSO in der Migrationsgesellschaft, kommentieren Gesetzes-
lagen und beraten Migrant*innen und Geflüchtete zum Arbeits-, Aufenthalts- 
und Asylrecht. Auch die Integrationspolitik bestimmt den Alltag der MSO. 
Die Befragten übernehmen selbstständig einen Bildungsauftrag, den sie in 
Aufgaben der politischen Bildung und der Antidiskriminierungsarbeit trans-
formieren. Der Informationsaustausch stellt hierfür ein zentrales Moment 
dar. 
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3.3 Institutionelle Ebene 

Ausländer-, Integrations- oder auch Migrationsräte bzw. -kommissionen stel-
len „einen institutionalisierten Dialog zwischen der jeweiligen Landes-
regierung, den Verbänden, Gewerkschaften und weiteren nicht staatlichen 
Organisationen und Repräsentantinnen und Repräsentanten von Ein-
wanderern dar“ (Beauftragte der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge 
und Integration 2019: 314). Sie werden je nach kommunaler und Landes-
gesetzgebung in unterschiedlichen Wahlverfahren gebildet. Eine bundesein-
heitliche Gesetzgebung besteht nicht. Studien liegen zur Repräsentanz von 
Ausländer- und Integrations(bei)räten (Bausch 2014), der Gesetzes- und 
Verwaltungswirklichkeit von Ausländerbeiräten (Wagner 2000) oder auch 
zur Akzeptanz von Migrationsräten durch Bürger*innen und Ratsmitglieder 
(Kersting 2020) vor. 

Im Fokus der Untersuchung, die diesem Beitrag zu Grunde liegt, sind 
Ausländerbeiräte, die spezifische Organe politischer Interessenvertretung 
von und für Ausländer*innen und Migrant*innen darstellen, welche auf-
grund fehlender Wahlrechte im formellen politischen System nicht re-
präsentiert werden. Ausländerbeiräte bilden die gesellschaftliche und 
politische Pluralität ab, „die sich inhaltlich, strukturell sowie in ihren Zu-
gangswegen zur politischen Teilhabe widerspiegeln“ (Freuwört 2022a). Des-
weiteren werden von der ausländischen Bevölkerung Strategien zur 
politischen Partizipation entwickelt, um weitere politische Teilhaberechte 
einzufordern (Freuwört 2022b). 

Als Datenmaterial für die Untersuchung der institutionellen Ebene 
werden öffentlich zugängliche Plenarsitzungsprotokolle eines Ausländer-
beirates in Hessen genutzt sowie zusätzliche Beobachtungsprotokolle. Die 
Protokolle werden mittels einer Dokumentenanalyse (Hoffmann 2018) und 
in Anlehnung an die Grounded Theory Methode ausgewertet. Spezifischer 
wird hierbei u.a. der Frage nachgegangen, welche Artikulations-
möglichkeiten Migrant*innen auf den politischen Ebenen haben und wie 
diese in politischen Prozessen berücksichtigt werden. Gesondert werden die 
Artikulationsmöglichkeiten in Bezug auf Flucht betrachtet.

Der zeitliche Bezugsrahmen der Analyse umfasst die Wahlperiode eines 
Beirates von 2015 bis 2021 und es ist besonders hervorzuheben, dass nicht 
nur die direkten Nachwirkungen der großen Anzahl an Geflüchteten im 
Sommer 2015 in Hessen mit in den Erhebungszeitraum fallen. Überraschend 
trat in dem Erhebungszeitraum die Ankündigung und Umsetzung einer 
Reform der Hessischen Gemeindeordnung auf, die die formale Zusammen-
setzung der Ausländerbeiräte im Sommer 2020 reformierte. Neben den 
klassischen, über Wahlen gewählte Ausländerbeiräten können fortan In-
tegrationskommissionen gebildet werden, die als Optionsmodell eingeführt 
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worden sind. Die Kommissionen werden zum Teil aus der ausländischen Be-
völkerung sowie zum Teil aus der Verwaltung benannt und werden einge-
setzt, sofern eine Wahl zum Ausländerbeirat nicht zu Stande kommt oder 
eine Wahl aufgrund mangelnder Kandidat*innen nicht absehbar ist. Die 
Gesetzesänderung entfachte eine Debatte über die Tragweite und Zweck-
mäßigkeit der Reform, in der Sprecher*innen einen Verlust der demo-
kratischen Legitimität von Ausländerbeiräten in Anbetracht der geringen 
politischen Mitsprachemöglichkeiten und fehlender formaler Wahlrechte 
fürchteten oder einen Mehrwert für besonders kleine und ländliche Kommu-
nen sahen, die vielfach Schwierigkeiten hatten, Migrant*innen zu einer Kan-
didatur und Beiratsarbeit zu bewegen. Dies eröffnete während der Daten-
erhebung die Beobachtung einer Regionalkonferenz von Ausländerbeiräten 
zusammen mit ihrer Landesvereinigung zur Diskussion der Gesetzesreform. 

Zudem umfasst der Erhebungszeitraum teils massive Einschränkungen 
der Arbeitsweise des Ausländerbeirates aufgrund der Covid 19-Pandemie, 
die Sitzungsausfälle aber auch Absagen geplanter Veranstaltungen nach sich 
zog sowie die Wahlvorbereitung für die folgende Wahlperiode negativ 
beeinflusste. 

Eine erste Analyse zeigt, dass der untersuchte Beirat formale Bildungs-
und Informationsaufgaben übernimmt, zum Beispiel in der Förderung und 
Unterstützung von Wahlkampagnen zur Bundes- und Landtagswahl sowie 
auch zur eigenen Beiratswahl. Zudem werden Kampagnen zur Einbürgerung 
beworben, um das formale Wahlrecht zu erhalten und an eben diesen Wahlen 
teilnehmen zu können. Gleichzeitig stellt der Beirat weiterhin Forderungen 
zur Öffnung des kommunalen Wahlrechts für Drittstaatsangehörige und 
Staatenlose, wozu er mit dem Landesverband zusammenarbeitet. 

Zudem zeichnet sich die Beiratsarbeit durch eine dauerhafte ideelle wie 
finanzielle Unterstützung des zivilgesellschaftlichen Engagements von 
MSOen aus, sowie darin eingebettet der vermehrten Hilfe für Geflüchtete. 
Diese Unterstützung spiegelt sich sowohl in der Ersthilfe, sowie auch in einer 
dauerhaften Begleitung in Sammelunterkünften oder in der Einrichtung einer 
allgemeinen Sprechstunde wider. Die unmittelbare Unterstützung in der 
Gemeinschaft und die Forderungen der Öffnung des kommunalen Wahl-
rechts sind eben solche Aspekte der Nachhaltigkeit, wie sie das UNRIC bei-
spielsweise als Maßnahmen zur Förderung und Erreichung der SDGs aus-
gibt. 

4. Nachhaltigkeit politischer Artikulation

Betrachtet man die internationale Rechtslage, so wird der politischen 
Artikulation wenig Bedeutung beigemessen. In der GFK, dem UN-
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Migrationspakt oder der Europäischen Menschenrechtskonvention geht es 
nur randständig um den Schutz und den Erhalt von bereits bestehenden 
(politischen) Rechten. Das Wahlrecht für EU-Bürger*innen, welches unter 
der Begründung der Gleichheit und Nichtdiskriminierung eingeführt wurde, 
stellt letztlich eine Grenzverschiebung der Diskriminierungslinien dar, 
welche sich von EU-Bürger*innen auf Nicht-EU-Bürger*innen verschob. In 
Deutschland wird bezüglich Menschen mit geistiger Behinderung, mit 
schweren psychischen Erkrankungen und gegenüber Straftäter*innen unter 
Berufung auf den Gleichheitsgrundsatz argumentiert, dass ein pauschaler 
Wahlausschluss nicht rechtskräftig sei. Gleichzeitig sind aber nicht-EU-
Bürger*innen aufgrund ihrer Staatsbürgerschaft von den Wahlen aus-
geschlossen, obwohl EU-Bürger*innen auch ohne deutsche Staatsangehörig-
keit an Kommunalwahlen teilnehmen dürfen. Somit wird einerseits durch die 
Trennung des Wahlrechts eine Spaltung der Gesellschaft politisch aufrecht-
erhalten, während andererseits der gesellschaftliche Zusammenhalt bspw. 
über zivilgesellschaftliches Engagement aller politisch gefördert wird. 

Nachhaltigkeit und gesellschaftlicher Zusammenhalt lassen sich nur über 
die Beteiligung und gemeinsame Zielformulierung aller erreichen und um-
setzen. Formell ist die politische Artikulation jedoch weiterhin über das 
europäische und nationale Wahlrecht reglementiert, und räumt einzelnen 
Staatsbürgerschaften mehr Rechte ein als anderen. Einer Chancengleichheit 
als Ausdruck sozialer Gerechtigkeit oder die Gleichberechtigung in der 
Migrationsgesellschaft ist hierbei nicht erkennbar. 

Während die rechtliche Lage durch vielfältige Widersprüche geprägt zu 
sein scheint, zielen die Vereinten Nationen mit den SDG erstmalig nicht nur 
auf den Schutz von (politischen) Rechten, sondern vielmehr auf die Förde-
rung und den Aus- und Aufbau von bestehenden und (noch) nicht bestehen-
den Rechten, wenn in SDG 10 beispielsweise von der Förderung der 
politischen Inklusion gesprochen wird. Politische Artikulation als Rechts-
gegenstand in der UN, ist unter Bezug auf Nachhaltigkeit ein sehr junger 
Verhandlungsgegenstand, da diese erstmals in den SDG 2015 aufgegriffen 
wird und bis 2030 durch die Mitgliedsstaaten erreicht werden soll. Die 
vorangegangenen Ausführungen stellen somit nur eine Momentaufnahme 
dar. Auch gilt es festzuhalten, dass die politische Artikulation weiterhin nur 
eine sehr geringe Rolle innerhalb der Nachhaltigkeitsdebatte einnimmt, da 
diese nur versteckt (als Unterziele zu den 16 Nachhaltigkeitszielen) in den 
SDGs aufgegriffen wird. Damit eröffnen sie zudem einen großen Inter-
pretationsspielraum, ob Migrant*innen weltweit mehr politische 
Artikulationsrechte in Anbetracht von höchst unterschiedlichen nationalen 
Rechtsgebungen erhalten sollen. Positiv ist jedoch hervorzuheben, dass sich 
Migration über die SDGs als Querschnittsthema erstreckt und immer mehr 
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an Bedeutung gewinnt, nicht zuletzt aufgrund der weltweit jährlich zu-
nehmenden Migrationsströme und Fluchtbewegungen, Klimakatastrophen 
etc. Die IOM zählt weltweit etwa 272 Millionen Migrant*innen (IOM 2019: 
3). Ende 2020 befanden sich 82,4 Millionen Menschen auf der Flucht 
(UNHCR 2021: 2). 

Solange nur eingeschränkte formale politische Rechte für Migrant*innen 
bestehen, benötigt es weitere Anstrengungen in der Praxis und Forschung 
über die Wege und Möglichkeiten, wie sich Migrant*innen unter den be-
stehenden rechtlichen Bedingungen politisch artikulieren, weitere politische 
Rechte einfordern und die Gesellschaft mitgestalten. Meine Forschung zeigt, 
dass auf biographischer, zivilgesellschaftlicher und institutioneller Ebene 
soziale Nachhaltigkeit bereits vertieft diskutiert und gefördert wird. 
Migrant*innen artikulieren sich im Rahmen ihrer zugesprochenen Möglich-
keiten politisch und fordern weitere Artikulationsrechte ein. Wenn 
individuell von dem Wahlrecht kein Gebrauch gemacht werden kann, kann 
eine politische Artikulation über MSO oder den Ausländerbeirat erfolgen, da 
diese keine Einschränkungen in der Beteiligung aufgrund der Staats-
bürgerschaft vorsehen. Darüber hinaus wurden die Beiräte etabliert, um die 
Interessen der nicht-Wahlberechtigten auf politischer Ebene zu vertreten und 
diese in die Gestaltung der Politik mit einzubinden. Die Interessen der 
Migrant*innen stellen jedoch keine rein migrantische Themen mehr da, wie 
die Beiratsbezeichnung vermuten lässt. Vielmehr spielen gesamtgesell-
schaftliche Themen eine zentrale Rolle, die alle Migrant*innen betreffen. 
Der hessische Landesausländerbeirat AGAH zeigt: „Wo immer die 
Interessen der ausländischen Bevölkerung berührt werden, setzen Ausländer-
beiräte Akzente und gestalten mit“ (AGAH 2021). Für einen nachhaltigen 
Einbezug in die Kommunalpolitik jenseits des Wahlrechts ist somit informell
gesorgt. Ungelöst bleibt jedoch der Widerspruch, wie sich Antidiskrimi-
nierung und Antirassismus als Themen für Nachhaltigkeit durchsetzen 
können, wenn Differenzkategorien innerhalb des Wahlrechts aktuell auf-
rechterhalten werden und dadurch wenig Mitspracherechte zur Nachhaltig-
keit gegeben sind. 

Die Forschung über diese informellen Artikulationswege kann die 
Debatten über die Qualität des politischen Engagements von Migrant*innen 
befördern und neue Argumente auf dem Weg zu mehr Nachhaltigkeit unter 
einer breiteren Einbindung aller Bevölkerungsteile liefern. 
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Integrationsprozesse in Kleinstädten nachhaltig
gestalten – Eine Rekonstruktion handlungsleitender 
Orientierungen lokaler Akteur*innen 

Jonas Hufeisen 

Angesichts der Fluchtmigration sind nicht nur große Städte in Metropol-
regionen, sondern auch kleine und mittlere Städte in ländlichen Räumen her-
ausgefordert, Integrationsprozesse im Rahmen der lokalen Integrations-
politik nachhaltig zu gestalten. Seit dem sogenannten „Sommer der 
Migration“ 2015 „sehen sich […] nahezu alle deutschen Kommunen, auch 
Kleinstädte und Landgemeinden […] intensiv mit Flüchtlingshilfe und 
Integrationsaufgaben konfrontiert“ (Glorius et al. 2017: 126). Gerade kleine 
und mittlere Städte entwickelten sich zu „wichtigen Schnittstellen und 
Knotenpunkten“ (Egger 2018: 141). Wegen der Wohnsitzauflage im 
Integrationsgesetz 2016 steigt der Anteil der geflüchteten Menschen, die in 
ländlichen Gemeinden und Kleinstädten bleiben (vgl. Glorius et al. 2017: 
126). Im Sinne einer nachhaltigen Entwicklung wird „[v]on einigen 
Kommunen und Landkreisen in ländlichen Regionen […] die flüchtlings-
bedingte Zuwanderung […] auch als Entwicklungschance im Kontext von 
Abwanderung, Alterung und Fachkräftemangel gesehen“ (ebd.).

Zur Herstellung sozialer Nachhaltigkeit ist ein Zusammenspiel von Maß-
nahmen auf globaler, nationaler und lokaler Ebene erforderlich. In diesem 
Beitrag liegt der Fokus auf der lokalen bzw. kommunalen Ebene einer länd-
lichen Kleinstadt. Am Beispiel der lokalen Integrationspolitik soll gezeigt 
werden, inwieweit die Aktivitäten zivilgesellschaftlicher und politisch-
administrativer Akteur*innen einer nachhaltigen Gestaltung von Integration 
entsprechen. 

Als Grundlage für die Analyse wird im ersten Abschnitt erörtert, wie in 
Anbetracht der Fluchtmigration Integration unter den Gesichtspunkten 
sozialer Nachhaltigkeit gestaltet werden kann. Daraufhin wird im zweiten 
Abschnitt die Vorgehensweise der Governance- und Netzwerkanalyse einer 
ländlichen Kleinstadt in Hessen exemplarisch dargestellt, um im dritten Ab-
schnitt handlungsleitende Orientierungen von kleinstädtischen Governance-
akteur*innen bei der Gestaltung von Integration zu rekonstruieren und aus 
Perspektive sozialer Nachhaltigkeit zu analysieren.1 Aus den Ergebnissen 

1 Der Beitrag bezieht sich auf erste Erkenntnisse meines Dissertationsprojektes „Lokale 
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werden abschließend Schlussfolgerungen zur nachhaltigen Gestaltung von 
Integrationsprozessen in kleinen Städten gezogen. 

1. Herausforderungen einer nachhaltigen Gestaltung von
Integration in kleinen Städten

1.1 Auswirkungen der Fluchtmigration seit 2015 auf Kleinstädte 

Die Fluchtmigration in 2015 und 2016 stellte in Deutschland einen Kristalli-
sationspunkt in der Diskussion über Flucht, Migration und Integration dar. 
Die mit der Aufnahme von geflüchteten Menschen verbundenen humanitä-
ren, administrativen und politischen Herausforderungen dominierten die 
öffentliche, politische und später auch wissenschaftliche Diskussion 
(vgl. BMFSFJ 2017: 177). 

Für die Einordnung der Fluchtmigration in einen globalen Kontext gilt es 
zu beachten, dass größere Fluchtdistanzen aufgrund fehlender finanzieller 
Mittel und Hürden auf den Fluchtrouten relativ selten sind. Menschen auf der 
Flucht suchen überwiegend in den Nachbarländern oder als Binnen-
vertriebene im eigenen Land Schutz und Sicherheit, weil sie zum größten 
Teil eine rasche Rückkehr anstreben. Deshalb ist der globale Süden von der 
Zunahme der weltweiten Fluchtmigration deutlich stärker betroffen als 
Deutschland und die anderen Staaten der Europäischen Union (vgl. Oltmer 
2018). Durch die russische Invasion in der Ukraine hat sich die Situation ver-
ändert. Nach Kriegsbeginn am 24.02.2022 sind nach Zahlen des UNHCR in 
den ersten drei Monaten über sechs Millionen Menschen aus der Ukraine 
geflüchtet, die zum Großteil von Polen und anderen osteuropäischen Nach-
barländern der Ukraine aufgenommen wurden (vgl. UNHCR 2022). 

Während in Deutschland im Spätsommer 2015 ein positiver Konsens 
über eine Willkommenskultur und eine breite Offenheit gegenüber den 
Migrationsbewegungen vorherrschte, wurde kurz darauf in politischen 
Debatten und medialen Berichterstattungen eine „nationalistische moral 
panic“ kreiert, die mit der Angst vor einer ökonomischen und zivilisatori-
schen Überlastung und einer „Islamisierung“ einherging (Hess et al. 2017: 
15). Die Reaktionen auf die Fluchtmigration seit 2015 reichten von Solidari-
tät, Engagement und Hilfe bis hin zu Alltagsrassismen gegen geflüchtete 
Menschen und rassistischen Übergriffen gegen Unterkünfte für geflüchtete 
Menschen (vgl. Hoffmann 2018: 218; Glorius et al. 2018: 112). 

Governanceprozesse im Kontext der Fluchtmigration“ am Promotionszentrum Soziale 
Arbeit Hessen. 
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Auch die Kleinstadtbewohner*innen der von mir untersuchten Kleinstadt 
haben dieses Spannungsverhältnis erlebt. So sagte eine Teilnehmende einer 
Zukunftswerkstatt im Jahr 2019, dass sie sich nicht mehr traue zu sagen, dass 
sie sich für Geflüchtete engagiere, weil acht von zehn Leuten in ihrem Um-
feld negativ dazu eingestellt seien (vgl. ZW_E: 31). Hingegen berichteten 
andere Engagierte von überwiegend positiven Reaktionen aufgrund ihres En-
gagements für geflüchtete Menschen (vgl. ZW_E: 34). 2022 berichteten frei-
willig Engagierte aus der Kleinstadt, dass viele Kleinstadtbewohner*innen 
gegenüber den Menschen aus der Ukraine offen und hilfsbereit seien. Aller-
dings seien die in den Vorjahren geflüchteten Menschen aus afrikanischen 
und muslimisch geprägten Ländern von dieser neuen Offenheit ausgenom-
men und es komme so zu einer Konkurrenzsituation zwischen den Ge-
flüchtetengruppen. 

Diese Beobachtung spiegelt sich auch in einer Schnellbefragung des 
DeZIM.panels zu Reaktionen auf den Ukraine-Krieg vom März 2022 wieder. 
Demnach besteht bei der Mehrheit der Menschen in Deutschland eine „hohe 
Willkommens- und Unterstützungsbereitschaft für Geflüchtete aus der 
Ukraine. […] Der Anteil derjenigen, die Geflüchtete aktiv unterstützen 
wollen, ist bei Personen am höchsten, die selbst geflohen sind“ (Mayer et al. 
2022: 13). Die Autor*innen der Befragung mahnen jedoch an, dass „der 
Standard, der nun gegenüber den ukrainischen Flüchtenden angelegt wird, 
für den zivilgesellschaftlichen und politischen Umgang mit allen Flüchten-
den leitend sein“ sollte, um keine ethnischen Hierarchen zu konstruieren oder 
zu verfestigen (ebd.: 15). 

Die Aufnahme und Unterbringung der geflüchteten Menschen stellten die 
aufnehmenden Städte und Gemeinden in den letzten Jahren vor verschiedene 
Herausforderungen wie die „lagebedingten und baulichen Voraussetzungen 
für die Aufnahme von zusätzlicher Bevölkerung, […] Fragen der sozialen In-
tegration (z. B. Partizipation im Bildungswesen) bis hin zur Akzeptanz 
innerhalb der lokalen Bevölkerung“ (Glorius et al. 2018: 112). Diese Situa-
tion löste nicht nur bundesweites zivilgesellschaftliches Engagement zur Un-
terstützung der geflüchteten Menschen aus, sondern sorgte auch im politisch-
administrativen System für kreative und unkonventionelle Lösungsansätze. 
In Kreisen und Kommunen bildeten sich überwiegend breite Koalitionen
einer „aktiven und pragmatischen Aufnahmepolitik“ (Evers/Klie 2018: 514). 
Nicht nur in Kleinstädten entstanden ungeplant neue Strukturen des Zu-
sammenwirkens von Politik und Verwaltung mit Akteur*innen aus der 
lokalen Zivilgesellschaft und der Sozialen Arbeit. Viele Initiativen und 
Einzelpersonen haben sich zivilgesellschaftlich engagiert und zunächst auch 
Aufgaben der Verwaltung übernommen. Das Engagement vieler 
Bürger*innen und zivilgesellschaftlicher Organisationen stellte einen 
„Schlüsselfaktor bei der Bewältigung der dringlichsten Anforderungen“ 
(BMFSFJ 2017: 178) dar. Die Handlungskompetenz verlagerte sich im Laufe 
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der Zeit tendenziell von der Zivilgesellschaft zur Verwaltung 
(vgl. Speth/Bojarra-Becker 2017: 6). 

Diese Entwicklung zeigte sich auch in der von mir untersuchten Klein-
stadt. Freiwillig engagierte „Integrationslotsen“ vermissten 2015 eine um-
fassende Koordination des ehrenamtlichen Engagements seitens der Ver-
waltung der Stadt und des Landkreises oder eines sozialen Trägers und grün-
deten daraufhin mit ihrer Flüchtlingsinitiative einen Integrationsverein. Nach 
2015 wurden vom Landkreis Strukturen zur Koordination der Angebote für 
geflüchtete Menschen sowie zur Vernetzung und Fortbildung der ehren-
amtlichen Flüchtlingshelfer*innen geschaffen. In den Folgejahren haben die 
Themen Migration und Integration an Priorität verloren und die Strukturen 
wurden sukzessive abgebaut. Durch das Ankommen von geflüchteten 
Menschen aus der Ukraine seit Februar 2022 wurden nach Auskunft von frei-
willig Engagierten Angebote, die wegen der Corona-Pandemie ausgesetzt 
werden mussten, reaktiviert und neue Angebote für Menschen aus der 
Ukraine entwickelt. Ähnlich wie 2015 fühlten sich die Engagierten von der 
Verwaltung alleingelassen und forderten beispielsweise eine Wieder-
aufnahme der zurückgefahrenen Aktivitäten des Landkreises ein. 

1.2 Zunehmende Bedeutung der lokalen Integrationspolitik 

Bislang lag der Fokus der Migrations- und Integrationsforschung sowie der 
Stadtforschung auf Großstädten (vgl. Glorius et al. 2017: 126; ARL 2019). 
„Stadtforschung ist in Deutschland traditionell großstadtorientiert. Klein-
städte werden weder in wissenschaftlichen noch in politischen Auseinander-
setzungen in ihren Strukturen, Bedeutungen und Funktionen hinreichend 
wahrgenommen und differenziert betrachtet“ (ARL 2019: 1). Mittlerweile 
wird die Integration von Geflüchteten auch in Bezug auf ländliche Räume als 
gesellschaftliche Herausforderung diskutiert, Kleinstädte werden dabei aller-
dings selten gesondert berücksichtigt (vgl. Glorius et al. 2017: 126; Alisch et 
al. 2022a, Alisch et al. 2022b: 128). 

Durch die Entwicklung der Fluchtmigration seit 2015 hat die lokale 
Integrationspolitik in Kleinstädten stark an Bedeutung gewonnen. Lokale 
Integrationspolitik erscheint bis heute als sehr fragiles Handlungsfeld, das 
trotz der unterschiedlichen Migrationsgeschehnisse der letzten Jahrzehnte, 
Migration nach Deutschland noch immer als vorübergehendes Phänomen be-
handelt (vgl. Vogler et al. 2022). Obwohl sich seit den 1990er Jahren In-
tegrationspolitik in vielen kommunalen Verwaltungen als strategisch ge-
plante Querschnittsaufgabe entwickelte, mussten Gesemann und Roth (2009: 
12) in ihrem ersten Sammelband zu lokaler Integrationspolitik die zu-
nehmende Bedeutung des „neuen kommunalen Politikfeldes“ noch begrün-
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den. Mittlerweile scheint so etwas wie eine lokale Integrationspolitik zu-
nehmend im „Zentrum des politischen Interesses“ (Gesemann/Roth 2018: 1) 
zu stehen – zumindest sehen sich nahezu alle deutschen Kommunen, Klein-
städte und Landgemeinden intensiv über die Hilfe für Geflüchtete mit In-
tegrationsaufgaben konfrontiert (vgl. Glorius et al. 2017: 126). Dies steht 
auch mit der 2016 im Integrationsgesetz eingeführten Wohnsitzauflage im 
Zusammenhang, wodurch der Wegzug auch von anerkannten Flüchtlingen 
erheblich erschwert wird (vgl. Alisch et al. 2022b: 128), wenngleich viele 
geflüchtete Menschen, die in ländlichen Räumen untergebracht werden, 
diese Orte als Durchgangsstationen betrachteten (vgl. Kordel/Weidinger 
2020: 6). 

Im Sinne einer Aufgabenteilung kommen „Bund, Ländern und Gemein-
den […] in der Migrations- und Integrationspolitik unterschiedliche Kompe-
tenzen zu, wobei beim Bund die Gesetzgebungs-, bei Ländern und Gemein-
den die Ausführungskompetenz der Verwaltung dominiert“ (Hoesch 2018: 
302). Die Länder können nicht nur die autonomen Handlungsfelder 
Bildungs-, Engagement-, Kultur- und Religionspolitik gestalten, sondern sie 
prägen auch die Gestalt der Kommunen und Möglichkeiten kommunaler 
Integrationsarbeit (vgl. Gesemann/Roth 2015: 22), in Hessen z.B. durch die 
Verpflichtung von Gemeinden mit mehr als 1.000 Ausländer*innen, einen 
Ausländerbeirat oder eine Integrationskommission einzurichten2 (siehe auch 
den Beitrag von Anke Freuwört in diesem Band). 

Kommunen werden in der Migrationsforschung lediglich als „Ort von 
Integrationspolitik“ (Schammann 2015: 28) bezeichnet, weil sie zwar 
migrationssteuernd agieren, aber in erster Linie den Vollzug des Aufenthalts-
rechts und die Umsetzung des AsylbLG mit der Unterbringung von geflüch-
teten Menschen als Pflichtaufgaben umzusetzen haben. Die Verteilung von 
Asylbewerber*innen sowie weitere zentrale Bereiche der Migrations- und 
Integrationspolitik wie Einbürgerungen können die Kommunen nicht direkt 
beeinflussen, obwohl sie von den Folgen unmittelbar betroffen sind 
(vgl. Hoesch 2018: 308). Dennoch spricht Gesemann (2016: 282) der lokalen 
Ebene eine „Schlüsselbedeutung“ für die soziale Integration von Mig-
rant*innen zu, da hier die Einbeziehung in die zentralen Funktionssysteme 
der Gesellschaft, in Arbeitsmarkt und Bildung erfolge und die alltäglichen 
Begegnungen von Alteingesessenen und Migrant*innen stattfinden. Neben 
der Ausgestaltung von freiwilligen Leistungen wie Sprachkursen, Beratungs-
stellen, Begegnungsprojekten, Vernetzung zentraler Akteur*innen oder 

2 Durch die vermehrte Aufnahme von geflüchteten Menschen seit 2015 wurde in Hessen in 
40 Kommunen – darunter viele Kleinstädte – der Schwellenwert erstmalig überschritten, 
sodass dort im Nachgang der hessischen Kommunalwahlen 2021 zum ersten Mal eine 
Integrationskommission oder ein Ausländerbeirat nach §§ 84, 89 HGO eingerichtet wurde, 
um die politische Teilhabe von ausländischen Einwohner*innen zu verbessern (vgl. HMSI 
2021). 
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Koordinierungsstellen für freiwilliges Engagement haben Kommunen auch 
bei der Auslegung des Aufenthaltsrechts und der Form der Unterbringung 
Gestaltungsräume (vgl. Schammann 2015: 28). „Bei den Zuständigkeiten auf 
kommunaler Ebene ist zu unterscheiden zwischen kreisfreien und meist 
kleineren kreisangehörigen Städten, in denen einzelne Aufgaben der 
kommunalen Verwaltung von den Landkreisen übernommen werden“ 
(Adam et al. 2019: 52). In der Verwaltung einer Kleinstadt gibt es im 
Vergleich zu einer Groß- oder Mittelstadt tendenziell weniger hauptamtliche 
Strukturen und Ressourcen für die Integrationspolitik (vgl. Hessische Staats-
kanzlei 2018: 72f; Adam et al. 2019; Alisch et al. 2020), sodass Netzwerke 
und freiwilliges Engagement eine besondere Bedeutung haben. 

1.3 Möglichkeiten und Grenzen einer nachhaltigen 
kleinstädtischen Integrationspolitik 

Soziale Nachhaltigkeit geht über die „Befriedigung von Grundbedürfnissen 
zur Reduzierung von (globaler) Armut“ (Alisch et al. 2019: 7) hinaus und 
beinhaltet im Kontext der Migrationsgesellschaft auch Chancengleichheit 
und Partizipation. Für eine nachhaltige Gestaltung von Integration sind Maß-
nahmen auf lokaler, nationaler und internationaler Ebene erforderlich, weil 
viele Entscheidungen und Rahmenbedingungen auf Landes-, Bundes- oder 
EU-Ebene unmittelbare Auswirkungen auf die Situation in Kommunen und 
Kleinstädten vor Ort haben. Beispielsweise hängt der Zuzug von geflüchte-
ten Menschen auf lokaler Ebene sowohl mit weltweiten Kriegen und 
Konflikten als auch mit nationaler und europäischer Migrationspolitik 
zusammen. Deshalb sollte auf internationaler Ebene der Minderung der 
Ursachen für Flucht und Vertreibung höchste Priorität beigemessen werden, 
wie es die Agenda 2030 für nachhaltige Entwicklung nahelegt (vgl. Brauns-
dorf 2019). 

Aus Perspektive sozialer Nachhaltigkeit kommt der lokalen Integrations-
politik eine entscheidende Bedeutung zu, weil soziale Integrationsprozesse 
im unmittelbaren Wohn- und Lebensumfeld der Menschen erfolgen 
(vgl. Alisch/Westphal 2019: 99). Dabei geht es nicht nur um die im Abschnitt 
1.2 dargestellten rechtlich eng umrissenen Handlungsmöglichkeiten von 
Kommunalpolitik und -verwaltung zur Gestaltung von Integration, sondern 
auch um Integrationsstrategien unterschiedlicher lokaler Akteur*innen und 
um die Vernetzung zwischen ihnen. Neben Politik und Verwaltung als 
rahmensetzende, die Kommunen strukturierende Akteur*innen gestalten 
auch zivilgesellschaftlichen Akteur*innen wie Trägern Sozialer Arbeit, 
Kirchengemeinden, Migrant*innenorganisationen, Menschenrechts-
organisationen, Vereinen und Initiativen sowie lokalen Unternehmen lokale 
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Integrationsprozesse mit (vgl. Hoesch 2018: 315ff; Bendel/Borkowski 2016: 
112). 

Für soziale Integration bedarf es eines wechselseitigen Annäherungs- und 
Kommunikationsprozesses, bei dem sich sowohl die Einheimischen als auch 
die Zugewanderten verändern und voneinander lernen (vgl. Iben 2007: 490). 
Einerseits sind in Kleinstädten freiwilliges Engagement und Netzwerke zur 
Unterstützung von Geflüchteten Menschen vorzufinden und Bekundungen 
von Solidarität und Toleranz gegenüber den neu Zugewanderten in unter-
schiedlichem Maß vorhanden. Andererseits stellt sich die Frage, inwieweit 
geflüchtete Menschen selbst an den Netzwerken, Aushandlungs- und Ent-
scheidungsprozessen teilhaben und sich selbstorganisiert oder gemeinsam 
mit Einheimischen freiwillig engagieren. 

Empacher/Wehling (2002: 46) haben Schlüsselelemente für ein Konzept 
sozialer Nachhaltigkeit entwickelt, die sich zum Teil auf die Situation in der 
kleinstädtischen Migrationsgesellschaft übertragen lassen. Anhand dessen 
lassen sich Möglichkeiten und Grenzen der Gestaltung von Integration auf 
kleinstädtischer Ebene aufzeigen: 

(1) „Existenzsicherung aller Gesellschaftsmitglieder“ (ebd.): Die
Zuständigkeit für die Unterbringung Asylsuchender und die Gewährung 
existenzsichernder Leistungen liegt im Zuständigkeitsbereich der Länder und 
Kommunen (vgl. Aumüller 2018: 179). Für die einzelnen Menschen findet 
die Befriedigung von Grundbedürfnissen auf lokaler Ebene statt. Dort gibt es 
Angebote von ehrenamtlichen Initiativen und Sozialer Arbeit, die geflüchtete 
Menschen in Bezug auf Bildung, Existenzsicherung, Beschäftigung, 
Wohnen und Gesundheit unterstützen. Hingegen haben die Kleinstädte 
keinen Einfluss auf das Aufenthaltsrecht oder das AsylbLG, die für die 
Bereiche Existenzsicherung, Wohnen, Gesundheit, Arbeit und Bildung ent-
scheidend sind. 

(2) „Chancengleichheit im Zugang zu Ressourcen“ (Empacher/Wehling
2002: 46): Nach Bommes (2018: 102) liegt der „Fokus einer Integrations-
politik […] meist auf der Beförderung der Chancen von Migranten in den 
Bereichen von Bildung und Arbeit sowie der Stabilisierung und 
Mobilisierung der Familien“. Die Chancengleichheit von geflüchteten und 
neu zugewanderten Menschen in Bezug auf Zugang zu Bildung, Ausbildung 
und Arbeitsmarkt ist abhängig vom Aufenthaltsstatus und der Anerkennung 
von Schul- und Berufsabschlüssen. Doch auch der kommunale Wohnungs-
markt sowie Unterstützungs- und Beratungsangebote beeinflussen die 
Chancen von geflüchteten Menschen. Unabhängig von der Flucht- und 
Migrationserfahrung hängt die Chancengleichheit von der Lebenslage ab. 
„Wer Zugang zu Bildung, regelmäßiger Beschäftigung und Einkommen hat 
und zudem in stabilen Familien lebt, hat auch bessere Chancen seine Rechte 
wahrzunehmen, politisch Einfluss zu nehmen, weniger krank zu sein und in 
befriedigenden sozialen Alltagsbeziehungen zu leben“ (ebd.). 
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(3) „Partizipation an gesellschaftlichen Entscheidungsprozessen“
(Empacher/Wehling 2002: 46): Roth (2018: 630) stellt die These auf, dass 
„Zugewanderte erst dann als vollständig integriert gelten [können], wenn sie 
auch am politischen Leben des Aufnahmelandes gleichberechtigt teilhaben“. 
Auf lokaler ist es bedeutsam, inwiefern Zugewanderte und geflüchtete 
Menschen bei kommunalen Entscheidungsprozessen miteinbezogen werden 
bzw. inwiefern sie sich selbst organisieren oder zivilgesellschaftlich enga-
gieren. Dabei können „assoziative, zivilgesellschaftliche und beratende 
Formen politischer Beteiligung […] auf kommunaler Ebene […] vor-
enthaltene politische Bürgerrechte nicht kompensieren“ (ebd.: 629). Die 
Partizipationsmöglichkeiten hängen nicht nur vom rechtlichen Status, 
sondern auch vom Zugang zu Bildung, Wohnraum, Erwerbsarbeit und den 
sozialen Sicherungssystemen ab. Diese „Parameter der Integration“ lassen 
sich auf lokaler Ebene nur eingeschränkt beeinflussen, ihre Folgen werden 
allerdings dort bearbeitet (vgl. Filsinger 2018: 316). 

2. Forschungsdesign der Governance- und
Netzwerkanalyse

Lokale Netzwerke und Integrationsstrategien am Beispiel der Integrations-
politik einer ländlichen Kleinstadt zu rekonstruieren, ist das Ziel der Gover-
nance- und Netzwerkanalyse im Rahmen des zugrundeliegenden Disser-
tationsprojekts. Die untersuchte hessische Kleinstadt ist seit ihrer Ent-
stehung, also lange vor der aktuellen Fluchtmigration, durch Migration und 
Zuwanderung geprägt, ohne dass dies allen Akteur*innen bewusst ist. Die 
Stadt lag bis ins 19. Jahrhundert hinein an einer Handelsstraße, hat in 
historischen Flucht- und Migrationsbewegungen Zuwanderung erfahren und 
war in der Zeit nach dem 2. Weltkrieg Zentrum der Textilindustrie (vgl. 
I_09_PAS: 26-33). Bereits vor 2015 gab es in dieser Kleinstadt Gemein-
schaftsunterkünfte für geflüchtete Menschen. Die Gestaltung der In-
tegrationsangebote war bis 2015 kaum sichtbar und wurde im Wesentlichen 
von einem sozialen Träger geleistet. Seit 2015 kamen vermehrt geflüchtete 
Menschen in der Kleinstadt an, Fluchtfolgen wurden sichtbarer und das 
Thema Integration bestimmte die lokalen öffentlichen Diskurse. 

Gegenstand der Untersuchung sind Netzwerke und Interaktionen zwi-
schen lokalen Governanceakteur*innen. Neben Politik und Verwaltung als 
rahmensetzende Akteur*innen wird die Integrationspolitik der Kleinstadt 
von Trägern der Sozialen Arbeit und zivilgesellschaftlichen Vereinen und 
Initiativen mitgestaltet. Im Vergleich zu größeren Städten steht in der Ver-
waltung der Kleinstadt kein hauptamtliches Personal mit dem Schwerpunkt 
auf Integrationspolitik zur Verfügung. Die Ziele, Maßnahmen und Strategien 
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zur Gestaltung von Integration werden in Netzwerken und Arbeitsgruppen 
sowie in informellen Strukturen zwischen politischen, professionellen und 
zivilgesellschaftlichen Akteur*innen ausgehandelt. 

Der Analyse lokaler Governanceprozesse zur Gestaltung lokaler In-
tegrationspolitik liegt ein deskriptiv-analytisches Verständnis von Gover-
nance zugrunde. Demnach geht es darum, „den Gesamtzusammenhang in 
den Blick zu nehmen, also nicht nur die Institutionen und die Akteure, son-
dern auch die Art und Weise der Kooperation zu erklären“ (Schwalb/Walk 
2007: 8). Bei der Untersuchung werden deshalb auch historisch gewachsene 
und im Zuge der jüngeren Fluchtmigration entstandene Strukturen, Netz-
werke und Interaktionen zwischen den Akteur*innen im Bereich Migration 
und Integration miteinbezogen. Um Governanceprozesse, Netzwerke und 
Orientierungen bei der Gestaltung von Integration zu erheben, erfolgte ein 
multimethodischer Zugang zum Forschungsfeld, bei dem unterschiedliche 
qualitative Forschungsmethoden kombiniert wurden:3 

(1) Zukunftswerkstätten als Gruppendiskussionsverfahren: Im Rahmen
des Prxisforschungsprojektes DIWAN4 wurden von 2018 bis 2019 16 
Zukunftswerkstätten zum Thema „Zusammenleben gestalten“ durchgeführt 
und sowohl als Partizipations- als auch als Erhebungsmethode eingesetzt 
(vgl. Jungk/Müllert 1991; May/Alisch 2011: 36). Das transkribierte Material 
von drei Zukunftswerkstätten in der untersuchten Kleinstadt wurde im 
Rahmen des Dissertationsprojekts als Sonderform einer Gruppendiskussion 
neu ausgewertet und reinterpretiert. In diesen moderierten Dialogformaten 
haben geflüchtete und freiwillig engagierte Menschen sowie weitere Ein-
heimische getrennt voneinander Kritik und negative Erfahrungen im Mit-
einander formuliert, Utopien für ein gelingendes Zusammenleben entwickelt 
und Ideen ausgetauscht, wie diese realisiert werden können. 

(2) Qualitative Interviews: Mit dem Fokus auf Aushandlungsprozesse
und Netzwerke wurden im Sommer 2020 12 leitfadengestützte 
Expert*inneninterviews mit Akteur*innen aus Politik, Verwaltung, Sozialer 
Arbeit und zivilgesellschaftlichen Vereinen und Initiativen, die im Bereich 
Fluchtmigration und Integration tätig waren, geführt. Für das Erkenntnis-
interesse sind sowohl Prozesswissen über Strategien, Aushandlungsprozesse 

3 Durch die Kombination von qualitativen Interviewverfahren, Gruppendiskussions-
verfahren in Form von Zukunftswerkstätten sowie Netzwerkkarten sollen sowohl konjunk-
tives Wissen und kollektive Orientierungsrahmen als auch der subjektive Sinn erhoben 
werden (vgl. Kruse 2015: 147). 

4 Die Forschungsfrage des Dissertationsprojekts ist innerhalb des Forschungs- und Trans-
ferprojekts „DIWAN – Dialogprozesse und Wanderausstellung für ein gelingendes Zu-
sammenleben in der Migrationsgesellschaft“, in dem der Autor als wissenschaftlicher Mit-
arbeiter tätig ist, entstanden. „Als Praxisforschungsprojekt zielt DIWAN auf die Initiie-
rung, Begleitung und Analyse gemeinschafts- bzw. gemeinwesenbezogener Lern- und 
Teilhabeprozesse und ist so angelegt, dass der Transfer von Erkenntnissen in die gesell-
schaftliche Praxis immanent ist im Arbeitsprozess“ (Alisch/Ritter 2019: 195). 
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und Interaktionen bei der Gestaltung der lokalen Integrationspolitik als auch 
Kontextwissen über Rahmenbedingungen und Interessenstrukturen, in die 
die Akteur*innen eingebunden sind, von Bedeutung (vgl. Kaiser 2014: 41f; 
Meuser/Nagel 2002: 75f.). Bei der Auswertung der Interviews wurden 
Ansätze der inhaltlich strukturierenden qualitativen Inhaltsanalyse nach 
Kuckartz (2010; 2018) mit Aspekten der Dokumentarischen Methode nach 
Bohnsack (2014) und Nohl (2017) kombiniert. 

(3) Qualitative Netzwerkanalyse mittels Netzwerkkarten: Im Rahmen der
qualitativen Interviews wurden in einem kommunikativen Prozess 
egozentrierte Netzwerkkarten von den befragten Personen manuell erstellt 
und kommentiert, um Netzwerke und Interaktionen zwischen den 
Akteur*innen mit einer qualitativen Netzwerkanalyse visualisieren und 
analysieren zu können. Ausgehend von der eigenen Rolle (Ego) haben die 
Befragten andere Akteur*innen (Alteri) benannt und entsprechend der Rele-
vanz im Zentrum oder am Rand einer vorbereiteten Netzwerkkarte mit kon-
zentrischen Kreisen positioniert (vgl. Straus 2010; Wolf 2010). Die Inter-
pretation der Netzwerkkarten erfolgte in Anlehnung an die qualitative 
strukturale Analyse nach Herz et al. (2015) in Forschungsteams. Dabei 
wurden bei den Netzwerkkarten Cluster und strukturelle Löcher identifiziert, 
die Anhaltspunkte über die Repräsentation unterschiedlicher Akteurs-
gruppen in den lokalen Netzwerken gaben. Die qualitative Form der Netz-
werkanalyse stellt eine Ergänzung zur Interpretation der Interviews dar und 
ermöglicht – im Gegensatz zu einer rein standardisierten quantitativen Form 
– Zugänge zu unterschiedlichen Wissensformen in Bezug auf Netzwerk- und
Interaktionsbeziehungen (vgl. Bernhard 2012: 122). Für die Rekonstruktion
der Netzwerke, Interaktionen und Integrationsstrategien sind die Interviews
mit den Governanceakteur*innen sowie die von ihnen erstellten Netzwerk-
karten zentral.

3. Orientierungen von Akteur*innen bei der lokalen
Gestaltung von Integration

Die Orientierungen von Governanceakteur*innen der lokalen Integrations-
politik beeinflussen, inwieweit deren Aktivitäten Kriterien sozialer Nach-
haltigkeit entsprechen, so lautet die zugrundeliegende Annahme dieses Bei-
trags. Bei der lokalen Gestaltung von Integration seitens der zivil-
gesellschaftlichen und politisch-administrativen Akteur*innen lassen sich in 
Bezug auf handlungsleitende Orientierungen vier Typen rekonstruieren: 
Beim ersten Typus steht das Funktionieren des Gemeinwesens im Fokus, 
beim zweiten die Vernetzung von Akteur*innen, beim dritten Fürsorge und 
soziales Engagement und beim vierten Aktivierung und Förderung von 
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Eigeninitiative. Im Folgendem werden die handlungsleitenden Orientierun-
gen der vier Typen vorgestellt und die jeweiligen Aktivitäten zur Gestaltung 
von Integration im kleinstädtischen Kontext aus Perspektive sozialer Nach-
haltigkeit beleuchtet. 

3.1 Funktionieren des Gemeinwesens 

Insbesondere bei Vertreter*innen des politisch-administrativen Systems auf 
Ebene der Kleinstadt und des Landkreises ist eine Orientierung am 
Funktionieren des Gemeinwesens vorzufinden, allerdings ließ sie sich auch 
bei Repräsentant*innen eines Wohlfahrtsverbands und eines Integrations-
vereins rekonstruieren. Entsprechend dieser Orientierung liegt das Augen-
merk nicht auf den Sorgen der Einzelnen, sondern auf der Entwicklung und 
dem Funktionieren der gesamten Kleinstadt. Integration wird als eine Auf-
gabe verstanden, die durch den Zuzug bzw. die Zuweisung von geflüchteten 
Menschen bewältigt werden muss. Seitens der politisch-administrativen 
Akteur*innen wurden nur wenige eigene Impulse gesetzt und keine 
expliziten Integrationskonzepte und -strategien formuliert. Hingegen wurden 
seit 2016 zivilgesellschaftliche Initiativen und Projekte im Bereich In-
tegration von der Stadt unterstützt und ein Budget für den Bereich Integration 
zur Verfügung gestellt, wie das folgende Zitat einer ehrenamtlichen Stadt-
rätin verdeutlicht: 
„Ja, einfach, dass wir mit den unterschiedlichen Gruppen, die hier vor Ort sind […] immer 
unterstützend von der Stadt / die Stadt muss nicht bei allem Veranstalter und Initiator sein, 
aber die kann auch mithelfen, die Rahmenbedingungen, wenn es um Räumlichkeiten geht,
oder um irgendwelche Genehmigungen oder so, dass das einfach möglich ist“ (I_02_PAS: 
88). 

Das Engagement für die geflüchteten Menschen vor Ort ist unabhängig von 
der eigenen politischen Einstellung gegenüber der Aufnahme von 
geflüchteten Menschen im Allgemeinen. Die geflüchteten Menschen, die der 
Kleinstadt zugewiesen wurden und in Gemeinschaftsunterkünften oder 
Privatwohnungen untergebracht sind, werden als Teil des Gemeinwesens 
akzeptiert und sollen so gut wie möglich „integriert“ werden. Bei Integration
geht es aus dieser Perspektive in erster Linie um eine strukturelle Integration. 
Die Grundbedürfnisse sowohl der länger Ansässigen als auch der geflüchte-
ten Menschen in Bezug auf Existenzsicherung, Wohnen Bildung, Arbeit und 
Gesundheit sollen so gut wie möglich erfüllt werden. Zudem sollen Konflikte 
im sozialen Miteinander vermieden werden. Die geflüchteten Menschen 
sollen sich den Gepflogenheiten anpassen und nicht stören. In der Außen-
darstellung – und in den Interviews – werden die Erfolge der eigenen 
Integrationspolitik und der guten Vernetzung in der Kleinstadt benannt und 
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betont, dass es dadurch erstaunlich wenig nennenswerte Konflikte zwischen 
Einheimischen und Zugewanderten gebe. 

Existenzsicherung und die Erfüllung von Grundbedürfnisse wird geför-
dert und als Voraussetzung für ein konfliktarmes Funktionieren des Gemein-
wesens betrachtet. Insofern es der Vermeidung von Konflikten im Gemein-
wesen dienlich ist, wird sich für Chancengleichheit eingesetzt. Soziale Ge-
rechtigkeit ist hier nicht das eigentliche Ziel, sondern wird als Mittel zum 
Zweck betrachtet. Netzwerke zur Unterstützung von geflüchteten Menschen 
werden zwar unterstützt, jedoch werden die geflüchteten Menschen dabei in 
erster Linie als Objekte der Integrationsmaßnahmen und weniger als mit-
gestaltende Subjekte verstanden. An politischen Entscheidungsprozessen 
werden geflüchtete Menschen nicht direkt beteiligt. Um Informationen über 
die Bedarfe von geflüchteten Menschen zu erhalten, befragen die städtischen 
Vertreter*innen der Kommunalpolitik nicht die Geflüchteten direkt, sondern 
freiwillig engagierte Vertreter*innen eines Integrationsvereins oder Sozial-
arbeiter*innen, die als Sprachrohr für die Interessen der geflüchteten Men-
schen betrachtet werden. 

3.2 Vernetzung von Akteur*innen 

Bei Mitgliedern eines Integrationsvereins sowie bei Mitarbeitenden der Ge-
meinwesenarbeit ließ sich eine Orientierung rekonstruieren, die sich primär 
an der Vernetzung von politisch-administrativen und zivilgesellschaftlichen 
Akteur*innen orientiert. Die freiwillig Engagierten einer Flüchtlings-
initiative haben im Herbst 2016 einen Verein gegründet, der sich selbst als 
Netzwerk versteht, um noch stärker als Selbstorganisation mit klaren Struk-
turen wahrgenommen zu werden. 
„Uns war wichtig, dass wir nicht eine lose Initiative bleiben, die quasi auch nicht an-
sprechbar ist oder selber ansprechen kann. Ein Verein hat mit seinen klaren Strukturen 
auch eine klare Rechtsposition. […] Man ist in allen Rechtsgeschäften ein Gegenüber und 
das war uns so wichtig, in der Form auch wahrgenommen zu werden“ (I_01_ZG: 69). 

Das Netzwerk stellt ein Engagementfeld dar, um freiwilliges Engagement zu
koordinieren, Angebote im Bereich Integration zu ermöglichen, Räumlich-
keiten durch Kooperationen zur Verfügung zu stellen und die Interessen der 
Akteur*innen innerhalb der Stadt und gegenüber dem Landkreis zu vertreten. 
Das Netzwerk hat den Anspruch, alle Aktivitäten im Bereich Integration 
innerhalb der Kleinstadt zu bündeln und dabei alle handelnden Akteur*innen 
miteinzubeziehen. Durch die Vernetzung wird der Rahmen für Angebote 
gelegt, die die Lebenslage der geflüchteten Menschen verbessern und Unter-
stützung bei der Erfüllung von Grundbedürfnissen bieten. Gegenüber der 
Stadt und dem Landkreis erfolgt politisches Engagement mit dem Ziel, 
eigene Angebote im Bereich Integration zu fördern und Chancengleichheit 
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herzustellen. Es geht dem Netzwerk auch darum, als zivilgesellschaftliche 
Initiative mit der eigenen Expertise mehr gehört zu werden. So sorgt es für 
Frustration, wenn die Vertreter*innen des Netzwerks bei konzeptionellen 
Entscheidungen des Landkreises oder anderer Träger nicht einbezogen 
werden bzw. wenn „Zusammenarbeiten […] aneinander vorbeilaufen oder 
auf verschiedenen Ebenen laufen“ (I_01_ZG: 329). Durch die Einrichtung 
eines „Integrationstreffs“ in zentraler Lage der Kleinstadt sowie durch die 
Unterstützung von Begegnungscafés und Festen wird das Thema Integration 
in der Stadt sichtbar gemacht, um einen Beitrag zur Solidarität und Toleranz 
im Sinne sozialer Nachhaltigkeit in der Kleinstadtgesellschaft zu leisten. Die 
geflüchteten Menschen selbst haben in dem Netzwerk jedoch überwiegend 
eine empfangende Rolle. Sie werden an Aushandlungs- und Entscheidungs-
prozessen kaum beteiligt und nehmen an den Koordinierungstreffen in der 
Regel nicht teil. 

3.3 Fürsorge und soziales Engagement 

Sowohl bei freiwillig Engagierten in der Flüchtlingshilfe als auch bei ehren-
amtlichen Kommunalpolitiker*innen, die sich dem Thema Integration ange-
nommen haben, orientiert sich das soziale Engagement an der Fürsorge für 
geflüchtete Menschen. Es geht darum, etwas für Andere zu machen und 
Menschen in Notlagen vor Ort zu helfen. Viele Einzelpersonen und En-
gagierte aus bestehenden Vereinen und Kirchengemeinden sind in der 
Flüchtlingshilfe engagiert. Dabei steht die praktische Unterstützung von ge-
flüchteten Menschen, die Organisation von Begegnungscafés und Festen 
sowie die Vermittlung von Informationen im Mittelpunkt. Der Blick auf die 
geflüchteten Menschen ist dabei tendenziell fürsorglich und teilweise pater-
nalistisch und weniger emanzipatorisch. Beispielsweise wird in Paten-
schaften, einer Kleiderkammer oder Begegnungscafés in erster Linie etwas 
für Geflüchtete statt mit ihnen getan. Auch wenn der Wunsch geäußert wird, 
dass sich die geflüchteten Menschen selbst mehr einbringen, gelingt dies nur 
in Einzelfällen: 
„Mir wärs jetzt auch mal wichtig, ich denk jetzt einfach mal an die an die Geflüchteten, 
die sind ja sehr oft gut miteinander vernetzt. Und da würd‘ ich mir auch mal wünschen, 
dass von dieser Seite da auch mal so ein paar Initiativen ergriffen werden und man auf die 
Einheimische in diesem Fall hier Stadtbevölkerung zugeht“ (ZW_E: 158). 

Durch konkrete Hilfe auf individueller Ebene sowie durch unbürokratisches 
Bereitstellen von Geldern für Angebote im Bereich Integration durch die 
Stadt wird ein Beitrag zur Verbesserung der Lebenslage und Existenz-
sicherung geleistet. Individuelle Hilfe und Unterstützungsmaßnahmen ver-
helfen einzelnen Menschen oder Familien in Notsituationen zu mehr sozialer 
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Gerechtigkeit und vergrößern ihre Chancen auf eine Wohnung, eine Aus-
bildung oder einen Arbeitsplatz. Die konkrete Ausgestaltung von Paten-
schaften, Gruppenangeboten und Begegnungscafés fördert soziale Kontakte 
und leistet einen Beitrag zur sozialen Integration. Durch die Gestaltung von 
Festen, beispielsweise einen multikulturellem Zuckerfest, soll Solidarität und 
Toleranz gefördert werden. Entsprechend der fürsorglichen Orientierung 
geht es bei Integration vor allem darum, dass die Geflüchteten die „deutsche 
Kultur“ mit ihren Festen, Bräuchen und Gepflogenheiten durch Be-
gegnungen, gemeinsame Feste und Kontakte kennenlernen. Es geht weniger 
um wechselseitiges Lernen und Veränderungsbereitschaft seitens der Helfen-
den. Die Möglichkeiten für geflüchteten Menschen, an Entscheidungen zu 
partizipieren und sich zu beteiligen, begrenzen sich auf die Ausgestaltung der 
Angebote auf individueller Ebene. Gesellschaftliche Rahmenbedingungen, 
die Chancengleichheit und sozialer Gerechtigkeit entgegenstehen, spielen 
entsprechend dieser Orientierung eine untergeordnete Rolle. 

3.4 Aktivierung und Förderung von Eigeninitiative 

Bei Akteur*innen der Sozialen Arbeit (z.B. Anlauf- und Beratungsstellen für 
geflüchtete Menschen, Sozialbetreuung der Gemeinschaftsunterkünfte, Ge-
meinwesenarbeits-Projekte) sowie bei einigen Vertreter*innen des In-
tegrationsvereins ließ sich die Aktivierung der geflüchteten Menschen und 
die Förderung von Eigeninitiative als handlungsleitende Orientierung re-
konstruieren. Integration entsprechend dieser Orientierung bedeutet, dass die 
geflüchteten Menschen selbstständig ihren Alltag bewältigen können, indem 
sie eigenständig Anträge stellen und mit der Verwaltung interagieren 
können: 
„[A]lso im Prinzip sind wir Integrationshelfer. Also [.] Ziel ist es wirklich, nicht alles für 
die Leute zu machen, sondern erklären, wie es funktioniert, die Leute befähigen, dass sie 
sich selber mit/, dass sie selber mit ihren ganzen Unterlagen und allem zurechtkommen“ 
(I_05_SA: 68). 

Die geflüchteten Menschen sollen aktiviert werden, sich in der Kleinstadt zu
bewegen und Angebote im Gemeinwesen außerhalb der Gemeinschafts-
unterkünfte anzunehmen. Durch die Kontaktbeschränkungen im Zuge der 
Corona-Pandemie waren sowohl der Behördenkontakt als auch das Wahr-
nehmen von Angeboten im Gemeinwesen zeitweise nur eingeschränkt 
möglich: 
„Also eigentlich war immer unser Ziel, möglichst nicht so viele Angebote direkt in der 
Unterkunft zu machen, sondern außerhalb, damit die Leute nicht irgendwie das Rundum-
Sorglos-Paket alles im eigenen Haus haben, sondern, dass sie sich auch daran gewöhnen, 
rauszugehen und Angebote zu nutzen, die von Externen angeboten werden und durch 
Corona ist das halt alles zum Stillstand gekommen und hat uns eigentlich, was Integration
angeht, echt zurückgeworfen“ (I_05_SA: 61). 
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In den professionellen Beratungsangeboten erfolgt eine Unterstützung bei 
der Beantragung von Sozialleistungen und Bildungsangeboten. Auch bei der 
Orientierung an der Förderung der Eigeninitiative liegt der Fokus auf der 
individuellen Ebene, sodass gesellschaftliche Rahmenbedingungen zwar 
wahrgenommen, aber nicht verändert werden. Die Konzepte der Angebote 
werden in der Regel durch die öffentliche Förderung bestimmt, sodass 
politisches Handeln zur Verbesserung von Chancengleichheit und der Teil-
habemöglichkeiten von geflüchteten Menschen in der Regel nicht zum Auf-
trag der Fachkräfte gehört. So gibt es auch seitens der Fachkräfte der 
Sozialen Arbeit keine systematischen Bemühungen, Plattformen für Betei-
ligungsmöglichkeiten zu etablieren oder dem niedrigen Organisationsgrad 
der neu und schon länger Zugewanderten im Sinne von politischem Em-
powerment etwas entgegenzusetzen (vgl. Gleitz 2017). In Hinblick auf 
soziale Integration wird auf die Eigeninitiative der geflüchteten Menschen 
gesetzt. Es wird über Beratungs- und Freizeitangebote von anderen Trägern 
und Vereinen außerhalb der Unterkunft informiert. Die Verantwortung, die 
Angebote zu nutzen, wird den betroffenen Menschen überlassen. 

4. Schlussfolgerungen zur nachhaltigen Gestaltung von
Integrationsprozessen in Kleinstädten

Die Fluchtmigration seit dem Jahr 2015 sowie die aktuellen Flucht-
bewegungen aus der Ukraine stellen auch ländliche Kleinstädte vor organi-
satorische und soziale Herausforderungen, die nicht allein von der Ver-
waltung der Kommunen bewältigt werden können. Zur Gestaltung von In-
tegration in kleinen Städten ist ein Zusammenspiel unterschiedlicher zivil-
gesellschaftlicher und politisch-administrativer Akteur*innen erforderlich. 
Da viele Entscheidungen auf Landes-, Bundes- oder EU-Ebene un-
mittelbaren Einfluss auf die Situation vor Ort haben, sind den Handlungs-
möglichkeiten der lokalen Akteur*innen begrenzt, aber dennoch von ent-
scheidender Bedeutung für die soziale Nachhaltigkeit der lokalen Integra-
tionspolitik. 

An den Ergebnissen der Governance- und Netzwerkanalyse einer länd-
lichen Kleinstadt lässt sich aufzeigen, dass die handlungsleitenden Orientie-
rungen der zivilgesellschaftlichen und politisch-administrativen 
Governanceakteur*innen einen Einfluss auf die soziale Nachhaltigkeit der 
lokalen Integrationspolitik haben. Dazu wird im Folgenden der Zusammen-
hang zwischen den jeweiligen Aktivitäten zur Gestaltung von Integration mit 
den Schlüsselelementen sozialer Nachhaltigkeit, wie sie im Abschnitt 1.3 
erläutert wurden, diskutiert. 
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Dem ersten Schlüsselelement sozialer Nachhaltigkeit, welches sich auf 
Existenzsicherung und die Befriedigung von Grundbedürfnissen bezieht, 
wurde von allen Akteur*innen in der Kleinstadt – unabhängig von deren 
Orientierung – eine große Bedeutung beigemessen. Sowohl von Trägern 
Sozialer Arbeit als auch von zivilgesellschaftlichen Initiativen gibt es unter-
schiedliche Beratungs- und Unterstützungsangebote, die geflüchtete 
Menschen in Bezug auf Bildung, Existenzsicherung, Beschäftigung, 
Wohnen und Gesundheit unterstützen. Von den politisch-administrativen 
Akteur*innen wird die Erfüllung von Grundbedürfnissen als Voraussetzung 
für ein konfliktarmes Funktionieren des Gemeinwesens betrachtet. 

Das zweite Schlüsselelement, bei dem es um Chancengleichheit im Zu-
gang zu Ressourcen geht, wird je nach Orientierung unterschiedlich 
fokussiert. Bei der Gewährung von Chancengleichheit geht es entsprechend 
der Orientierung am Funktionieren des Gemeinwesens in erster Linie um die 
Vermeidung von Konflikten. Bei der Orientierung der Fürsorge und 
Aktivierung liegt der Fokus auf der Unterstützung von einzelnen Menschen, 
um ihre Chancen in Bezug auf Wohnen, Bildung und Arbeit zu verbessern. 
Den Akteur*innen ist gemein, dass sich deren Förderung der Chancen-
gleichheit in erster Linie auf individuelle Hilfearrangements bezieht und die 
Veränderung von politischen und gesellschaftlichen Rahmenbedingungen 
nur in Ansätzen angestrebt wird.  

Dem dritte Schlüsselelement – Partizipation an gesellschaftlichen Ent-
scheidungsprozessen – werden die Akteur*innen nur in Ansätzen gerecht. 
Die Analyse der kommentierten egozentrierten Netzwerkkarten hat ergeben, 
dass die geflüchteten Menschen weder von politisch-administrativen noch 
von zivilgesellschaftlichen Akteur*innen als zentrale Governance-
akteur*innen im Bereich Integrationspolitik betrachtet werden. An 
Entscheidungsprozessen in der Kleinstadt werden geflüchtete Menschen – 
mit Ausnahme der 2021 eingerichteten Integrationskommission – nicht 
systematisch beteiligt. Die angenommenen Bedürfnisse der geflüchteten 
Menschen werden im Rahmen der Vernetzung von freiwillig Engagierten 
oder Sozialarbeiter*innen an die politischen Entscheidungsträger*innen 
weitergegeben. Lediglich bei der konkreten Ausgestaltung von Angeboten 
werden geflüchtete Menschen beteiligt oder als Sprachmittler*innen ein-
gesetzt. 

Soziale Integrationsprozesse werden von den Akteur*innen entsprechend 
ihrer Orientierung in unterschiedlicher Weise gestaltet und gefördert. Ins-
besondere die Akteur*innen, die ihr Handeln an Vernetzung und Fürsorge 
orientieren, darunter viele freiwillig Engagierte, legen ein besonderes 
Augenmerkt auf Begegnungen und soziale Integration. Jedoch gibt es bei den 
Netzwerken zur Förderung von Integration weiterhin weitestgehend eine 
Trennung zwischen einheimischen und geflüchteten Menschen. Erstrebens-
wert ist ein wechselseitigen Annäherungs- und Kommunikationsprozesses, 
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bei dem sich sowohl die Einheimischen als auch die Zugewanderten ver-
ändern und voneinander lernen (vgl. Iben 2007: 490), so wie es auch von 
einer geflüchteten Person in einer Zukunftswerkstatt in der untersuchten 
Kleinstadt gefordert wurde: 
„[D]ie Leute, die hier kommen, die haben ihre Vergangenheit, ihre Kultur, ihre Werte und 
ihre Identität. Und ihrer Identität muss auch irgendwie respektiert und anerkannt werden, 
dann können sie integrieren. Und das muss beide Seiten machen, nicht eine Seite“ (ZW_G:
141). 

Um den Schlüsselelementen sozialer Nachhaltigkeit in der Migrations-
gesellschaft zu entsprechen, sollten Akteur*innen aus Politik, Verwaltung, 
Zivilgesellschaft und Sozialer Arbeit ermöglichen, dass einheimische und 
neu zugewanderte Menschen gleichermaßen an den Netzwerken sowie 
Lebensbereichen wie Wohnen, Arbeit und Bildung teilhaben können. 
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Hate Speech, (in)tolerance and social cohesion: from
the incrimination of refugee and migrants in Greek
and German newspapers to sustainable journalism 

Olga Kytidou 

1. Introduction

Hate and incitement have increased in the digital newspaper space and 
threaten the growing coexistence. Even when there is no direct incitement, 
the manipulation or evoke of political stance and emotions through the news 
towards specific social and national groups creates conflict and impedes 
social cohesion. The connection with the Social Development Goals (SDGs) 
the UN introduced with the Agenda 2030 for social sustainability and media 
lies in the relevant projects and initiatives taken on European, national and 
local level. 

Not only hate speech, but also verbal exclusion mechanisms through the 
news can disturb social cohesion and integration of specific social and ethnic 
groups. Mental models introduced by the media with narratives that in-
criminate migrants and refugees inflict complications to social integration, 
participation and lack of tolerance. My research on the media construction of 
delinquency and criminality of migrants and refugees in selected migration 
societies reconstructs the media discourse on young refugees and migrants in 
the "perpetrator role" in two migration societies, Germany and Greece. This 
discussion seeks to highlight the prevailing narratives shaping the national 
discourse in relation to intersectional, social, and cultural aspects of the per-
petrator’s profile that do not only apply to juvenile offenders, but also refer 
to any foreigner being framed in the news. 

Incrimination and criminalisation of young migrants is a challenge for 
social workers to deal with. With a critical look on this challenge, I scrutinise 
the intensified social control policies, the repression of integrative measures, 
and the pitfalls of the institutional orientation of social work. 
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2. Social sustainability and media: global, national and
local agendas

2.1 How the UN and the EU engage media in social 
sustainability 

Hate speech targeting vulnerable people like refugees and migrants, people 
with disabilities, children, elderly, and indigenous peoples is growing as in-
equalities are also increasing for people in precarious work and life 
conditions or facing humanitarian and health crises. The UN are working to 
abolish not only poverty, but also discrimination and exclusion by 
diminishing inequalities and vulnerabilities under the principle “Leave No 
One Behind (LNOB)” and through the SDG 10 “Reducing inequalities”. 
These fragilities also occur due to conflict, war and persecutions, insecurity, 
weak and corrupted institutions, and limited access as human rights defend-
ers. Journalists and trade unionists are being killed or disappear while trying 
to “promote just, peaceful and inclusive societies” (Goal 16). The UN work 
under a Human Rights-Based Approach (HRBA) according to the standards 
constituted by international law for all civil, cultural, economic, political and 
social rights in order to address any biased, violent and corrupted practises. 

The action taken to achieve the SDGs brings reforms on three levels: a. 
global- intergovernmental, b. local- institutional and c. civil societal in-
cluding the academia, youth, the private sector, social work, unions, and the 
media. Τhe commitment of the media to promote the SDGs is of major im-
portance as they raise awareness and influence the public opinion through 
their editorial content or through corporate initiatives that align with the 
SDGs. Hence, the UN Department of Global Communications established in 
2016 the SDG Media Zone to open a public discourse with world leaders, 
influencers, activists, experts, media partners and associated with the 
PUBLIC Foundation to highlight actions and solutions in support of the 
SDGs. A deeper formal collaboration among television and radio 
broadcasters, print and digital media was launched in September 2018 with 
the SDG Media Compact to support the public dialogue, share the 
appropriate information and motivate more action for the success of the 
SDGs, and underline the governments’ accountability for the Agenda 2030. 
The UN share “multilingual media content and opportunities relating to the 
SDGs through a monthly editorial package, and facilitate the contact of 
media with senior UN leaders, content experts, and UN Goodwill 
Ambassadors” (ibid.). 
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The European Commission against Racism and Intolerance (ECRI) 
initiated the “No Hate Speech Movement” in 2015 to promote peaceful, in-
clusive and just societies1. The ECRI defines hate speech (ECRI declaration, 
p.2):
“…as any kind of communication in speech, writing or behaviour, that attacks or uses 
pejorative or discriminatory language with reference to a person or a group on the basis of 
who they are, in other words, based on their religion, ethnicity, nationality, “race”, colour, 
descent, gender or other identity factor. […] Rather than prohibiting hate speech as such, 
international law prohibits the incitement to discrimination, hostility and violence”. 

This movement aims to address the roots as well as the impact of hate speech 
on traditional communication as well on the digital world. The actions 
respect the principles of freedom of opinion and expression, and expect 
actors from all levels to be employed in the strategy: the government, the 
private market, the civil society, social work and individuals. 

The quality of the news should be aligned not only with the goals of the 
Agenda 2030, but also with the Media Code of Ethics. The journalistic 
standards in each country follow the international principles. To turn sustain-
able journalism into practice, there are various concepts about the quality of 
the news developed, like the conflict-sensitive/ peace journalism (Kempf, 
2008: 118ff.). The journalistic responsibility for impartiality and objectivity 
are indispensable tools of good journalism, especially in the occasion of a 
crisis (Kempf 2007: 2). The model of peace journalism as updated by Kempf 
(2021: 1) is 
“a constructive model of reporting on inter- and intra-societal conflicts of any degree of 
escalation up to everyday conflicts of interest, as they are also indispensable in a demo-
cratic society and on negotiations for the purpose of constructive dispute resolution”. 

2.2 How Greece and Germany engage media in social 
sustainability  

2.2.1 Social Sustainability and Media in Greece 

For Greece, years of economic and fiscal crisis, unrelenting unemployment, 
increasing poverty, the migration crisis, and finally the coronavirus pandemic 
have affected the economy and society to such an extent that the priorities 
for transformation and intervention of the state have been replaced by the 
provision of basic needs. The national plan of actions towards sustainability 
for 2020 called Sustainable Greece 2020 set equally economic and social 
aims in its agenda. It is addressed to government and institutions, social 
workers, businesses, the civil society, the academia and the school 

1 The same action plan against hate speech was first launched in 2013 by the Council of 
Europe (CoE) as a youth campaign on a national and a local level in all European countries. 
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community. The number of practices in the Greek society (compared to the 
economic and environmental practices) and the number of NGOs and civil 
society actors participating and volunteering is particularly striking. A local 
initiative in frames of the Sustainable Greece 2020 agenda comes from the 
Department of Social Services of the Municipality of Agioi Anargiroi in 
Kamatero (Athens) with the “Coalition2 of Positive Messengers to Counter 
Online Hate Speech”. 

The Association of Internet Publishers (Ένωση Εκδοτών Διαδικτύου-
ΕΝΕΔ)3 has conducted a Self-Binding Framework of Editorial Ethics, the 
Greek Media Code of Ethics, which is founded on the duty of the press to-
wards the public. the press is accounted for the truth, validity, and accuracy 
of the information it publishes, to keep balance, impartiality, and respect to 
the privacy of the concerned people as well as the protection of children 
while publishing any coverage, pictures and interviews (pp. 4-12). The 
neutrality of the news is assured through the principles of non-discrimination 
based on race, colour, religion, gender and sexual orientation (p. 25 of the 
English version of the Greek Media Code of Ethics) and not naming suspects 
of criminal offenses and crimes (p. 32). It is also explicitly instructed to avoid 
creating panic to the public for a threat that could be proven false in relation 
to terrorist attacks, bombing and other threats (p. 35). Ηate speech and acts 
of violence (p. 40) are approaches and attitudes towards “sensitive material 
and extreme conditions”. To balance and moderate such attitudes there are 
suggested practises in editing news, such as the journalist’s duty to criticise 
and classify the speaker's profile, approach and intention, as well as take the 
economic, social, and political context of the statement into account (ibid). 
A critical point on this is though that the journalists would construct the re-
ality to their understanding if they decide to evaluate the impetus and the 
claims of those who promote hate speech. 

The Greek Media Code of Ethics follow the international principles and 
allows the possibility to the audience and the recipients to complain, but there 
are no other associations to promote ethics in the Greek media. The long 
economic and credibility crisis as well as the Covid crisis created a spillover 
effect that media should take as an opportunity to modernise, digitalise and 
create new structures towards a sustainable media model 
(Leandros/Papadopoulou 2020). 

2 Parts of this coalition are the EU, the Greek State, the citizens of the Municipality of Agioi 
Anargiroi in Kamatero, the Cyber Crime Unit of the Greek Police, the Greek Center of 
Safe Internet, the NGO "ASANTE, NGO Praxis, NGO ARSIS, the Youthnet Hellas Net-
work, as well as workers’ participation from the Intersectoral Collaboration of Social 
Policy staff – a Psychologist, Sociologists, Social Workers, the staff of Culture and Sport 
Department (experts on Pedagogical Theater), the Financial Department and the Press 
Office of the Municipality of Agioi Anargiroi of Kamatero. 

3 For more on the Greek Media Code of Ethics: Ένωση Εκδοτών Διαδικτύου- ΕΝΕΔ
http://www.ened.gr/i-enosi/kodikas-deodologias/ [letzter Zugriff: 25.04.2023]. 
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2.2.2 Social Sustainability and Media in Germany 

According to the German Strategy for Sustainable Development for 2021 
(DNS – Nachhaltigkeitsstrategie für Deutschland 2021) there are ten central 
initiatives of the Federal Ministry for Economic Cooperation and Develop-
ment (BMZ) related to the UN Agenda 2030 involving the press and assuring 
its freedom (pp. 35-36, in the long version of DNS 2021). Culture and media 
professionals are important social actors involved in the Monitoring Manage-
ment of the application of the national Strategy (Nachhaltigkeits-
managementsystem, abridged version 2021: 18f.). The role of the media is to 
communicate the work on the fulfilment of the SDGs by the federal 
ministries, the press and the Information Office of The Federal Government 
(BPA) (p. 87), to raise awareness, enhance participation and motivation of 
the public, to inform about the progress of the actions taken according to the 
sustainability strategy, and to enhance communication between the press 
agencies of all departments. Furthermore, there is a "sustainability" news-
letter published every six weeks, as well as other informational print 
products, and a dialogue forum established with citizens at the Federal 
Government's Open Day (p. 108). 

Media are also viewed in the DNS as a tool for political and cultural 
education and for inspiring new narratives on prevailing social processes 
such as migration (pp. 120f.). They are employed to advance media literacy 
and effective cultural integration in non-formal or informal education 
initiatives, such as the program of BMBF “Culture makes us strong. 
Alliances for Education” („Kultur macht stark. Bündnisse für Bildung“). 
They are also viewed as a tool for social integration, meaning participation 
of everyone “regardless of their origin, gender, religious and sexual orien-
tation, physical impairment or social status” (2021, DNS long version, p. 
172). Gender equality is also empowered by the mentoring program "Women 
in Culture and Media" („Frauen in Kultur und Medien“ beim Deutschen 
Kulturrat) that is run by the German Cultural Council (p. 185). 

Social sustainability in media is monitored by the German Press Council 
(Presserat) and the News Ombudsman. The Press Council preserves the free-
dom of print and online media in Germany and the compliance of the press 
editors to the ethical standards of journalism. The ethical standards of 
journalism are defined in the Media Code of Ethics, officially named the 
German Press Code, in 16 paragraphs under the principles of respect for 
human dignity (§1and §9), and the respect for private life, and limits to 
publishing personal information of perpetrators in crime reports (§8.1 and 
§8.2). Journalists should also avoid inappropriate representation while
reporting acts of violence (§11.2) and ensure that no discrimination occurs
due to gender, disability or membership to an ethnic, religious, social or
national group of the perpetrator (§12.1, valid since 22.03.2017). In case of
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offences committed by juveniles, the press should restrain from giving any 
information that could obstruct the future of the persons concerned (§13.3) 
and apply the principle of presumption of innocence (avoid prejudice accord-
ing to §13).  

3. Media discourse on the incrimination of young
migrants and refugees in Greek and German
newspapers: the results of a content analysis

After connecting social sustainability and the engagement of media to 
achieve the goals set by the Agenda 2030 of the UN, I present a content 
analysis of media discourse that relates to the integrating or scandalising role 
of media in the Greek and German society. The investigated topic is crime 
reporting in context migration and flight. The starting point of this study is 
the resulted narratives from a quantitative and qualitative content analysis of 
1,794 news articles from eight Greek and German local and national main-
stream newspapers. The relative analysis between the four dominating 
narratives and intersectional and social features form the profile of the 
perpetrators4 reveal how the narratives including the profile of the perpetra-
tors are constructed and whether there are any framing mechanisms under-
lying the narration. 

3.1 The four dominating narratives in crime reporting 

With the method of a Latent Class Analysis (LCA), it has been scrutinised 
how four national and four regional mainstream quality newspapers from 
Greece and Germany report on migration and illegality (Kytidou 2022)5. The 
reconstruction of the media discourse on the incrimination of refugees and 
migrants in the two countries is guided by the following questions: 1. Ηow 
do different mental models of migration and asylum shape national dis-
courses and the prevailing structure of norms and values in both countries? 
2. How are verbal exclusion mechanisms clarified by the media through
categorisation and discrimination? The selected newspaper articles were

4 The variables- features of the suspect’s profile are religion, ethnicity, gender, age, legal 
status of the perpetrator and their connection to IS. 

5 For a detailed description of the research process, the method and the results of this 
research, read my article “Localizing the Global: comparing the national and local migra-
tion coverage- the example of incriminating migrants and refugees through German and 
Greek press” (2022). 
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published from June until December of the years 2015, 2016 and 2018, mean-
ing that the context of migration and flight is marked by the long summer of 
migration 2015 and the flight due to the war in Syria. The content of the 
articles was analysed with 39 binary coded variables divided into three 
dimensions: emotions, the politicisation of the topic, and criminal and non-
criminal offences involving suspected migrants as perpetrators, regardless of 
whether the offence could be resolved. The analysis concluded in four 
narratives of migration and crime, which implies that the sample of 1,794 
newspaper articles is finally divided into four groups according to their text 
patterns6. The incrimination of migrants and refugees is escalating from one 
narrative to the other. A brief description of the four narratives follows. 

Narrative 1, identified in the 41.3% of the research sample appears 
mostly in Greek national newspapers, and has the most subtle presentation 
of migrant perpetrators compared to the other narratives. In this narrative, 
migrants and refugees are scandalised through references to delinquency and 
the criminalisation of everyday life, meaning mostly minor and petty crimes, 
like drugs, organised crime, illicit weapons possession, property and forgery 
crimes, theft, and irregular migration. The narrative that appears next in 
intensity is the narrative 3, as it covers the third biggest group of the sample 
that is 17.3%. It appears in all of the newspapers used in the analysis, mean-
ing local as well as national, and German as well as Greek newspapers. Il-
legal migration is in the spotlight of this narrative, with migrants responsible 
for various forms of illegality. A vicious circle of illegality is described, as 
the smugglers who promote illegal migration also “reclaim” the responsi-
bility. Narrative 4, written mostly in German regional newspapers, covering 
12.2% of the sample, escalates the text pattern to a more dramatic de-
scription. The negative effects of illegal migration for the host society 
through various forms of illegal actions are described with a variety of 
emotions and metaphors. The public institutions of the host country are being 
criticised and the living conditions of migrants and refugees are described 
with empathy. The scandalisation reaches its peak in narrative 2, represented 
particularly by German national newspapers and covers 27% of the sample. 
The narrative of this style emphasises on the criminalisation of migrants in 
the host society on the level of terrorism (politically motivated violence) and 
danger to life, implies a fraud or misuse of the provided asylum, and 
questions the right to asylum through an emotional emphasis. This con-
notation tries to legitimise an opposition to the right to asylum. The four 
narratives according to the range of the sample they represent are displayed 
in titles with their prevailing features: 

6 It is shorter to refer to the texts written in the styles of each narrative as just “narrative”. 
The equivalent would be “texts written in style 1, 2, 3, or 4” or “(latent) style 1, 2, 3, or 4” 
or “texts of the latent class 1, 2, 3, or 4”. 
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Narrative 1 (41.3 %): Factual reporting in Greek national newspapers of 
“everyday life criminalisation”. 
Narrative 2 (27.06%): Reporting in German national newspapers about 
Politically Motivated Crime (PMC) for religious reasons and crimes 
against life articulated with negative expectations. 
Narrative 3 (17.32%): Factual reporting in all newspapers, often about 
trafficking, linked to a vicious circle of illegality. 
Narrative 4 (12.2%): Factual reporting in German regional newspapers 
about various criminal offences. 

3.2 Additional narratives involving the profile of the perpetrator 

In an additional analysis the four narratives were related separately to 
features of the profile of the perpetrator. The interpretation of the results 
focuses only on the prevailing narratives displayed in Greek national (narra-
tive 1) and German national (narrative 2) newspapers as they are the most 
representative, and ignores the other two narratives (narrative 3 and 4) as 
they represent much smaller parts of the sample. 

The first feature from the perpetrators profile is their religion. Religion is 
viewed as an ideological motive for political violence. The tendency not to 
mention the religion of the perpetrator is clearly a feature of narrative 1. The 
narrative 2 refers to texts that mention either alleged or actual Muslim per-
petrators or a conflict with them because of a different faith7. This is some-
times related to the connection of the offender with the Islamic State (IS). 
The texts written in this style are the most scandalous texts, and they address
the IS as the main background of the criminal activity related to cultural and 
religious ideology, and as a threat to life. 

Before referring to the gender of the perpetrator, it is essential to 
recognise that gendering in the media is clearly binary: male or female. It is 
not surprising that texts in narrative 1 mention whether the alleged perpetra-
tors are male or female. What is surprising, however, is that women are 20% 
more likely to be mentioned than men are. This detail gives an idea of an 
everyday dimension to crime due to the illegal but not criminal actions 
reported and due to group action (not only individuals) with a high partici-
pation rate of women. Contrarily, narrative 2 seems to mention only some-
times the gender of the actor, who is relatively often male. The limited prom-
inence of the male gender in any of these four narratives of crime reporting 

7 I.e. the reference to Christian perpetrator(s) appears to be in only one article in the entire 
sample of this study written in the style of narrative 4: it is the article 157 of the Greek 
national newspaper “Kathimerini” from the research material of 2016. This article refers 
to another article in the British “Guardian” about an attempt by Christians to convert 
Muslims. The case where belief in another religion or dogma is mentioned by the per-
petrator is mostly in narrative 4 (75 %). 
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is not expected given the theory of the masculinity of crime. Instead, the 
female projection in the offender's profile is very strong in narrative 1, which 
attempts to give an everyday dimension to crime with a foreign perpetrator. 

The legal status of the perpetrator is divided into “regular” migrants, 
meaning financial migrants or foreigners who live in the country and are not 
related to the asylum process, and into those who seek protection in the host 
country and are related to the asylum process or live under the protection or 
tolerance of the foreign state. In the mitigated narrative 1 the depiction of the 
perpetrator as just a migrant is consistent with the writing style’s tendency to 
report everyday crime and with the desire to maintain a moderate attitude 
towards the criminalisation of foreigners. The acute narrative 2 on the other 
hand portrays people who are subject to the protection of the state and have 
a status related to asylum. The tendency of narrative 2 to incriminate asylum 
and delegitimise it is evident in this parameter as well. 

The same tendency is maintained in reference to the age of the perpetra-
tor, which is ascending for every age group in the narrative 1; the older the 
age of the perpetrator the more texts are written in this constructed narrative 
of everyday criminalisation. On the contrary, narrative 2 frames increasingly 
younger people, and thus there are fewer and fewer texts written in narrative 
2 for perpetrators older than 30 years of age. 

The origin of perpetrator(s) is extensively mentioned in narrative 1. The 
more frequent stories written for perpetrators in the narrative 1, meaning 
mostly texts in Greek newspapers, are Greeks themselves and their neigh-
bours in Eastern Europe: Turks, Albanians, Romanians, Georgians and 
organised groups that are mixed, most usually Greeks together with Alba-
nians. Arabs and Africans are rarely present in the narrative of style 1. On 
the other hand, texts of narrative 2 often focus on perpetrators from the Arab 
world (Arab, Kurdish and Mashrek, African and Maghreb, Syrian). 

It is therefore evident that all four narratives, especially the first two, 
maintain a directed tactic served by each variable of this analysis. The profile 
of the perpetrator seems explicitly constructed for political and emotional 
guiding of the readers and for targeting specific social and national groups; 
in narrative 1 every migrant is a potential perpetrator, even women, es-
pecially mature citizens coming from neighbouring countries. In narrative 2, 
younger people, especially of Arab origin and refugees, are depicted as tres-
passers on the asylum they have been granted and are suspected, if not 
accused guilty, of endangering the lives of the citizens granting them asylum. 
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4. Social sustainability, medial incrimination and social
work

The relation commented below is between social work and the incriminating 
impact of the media due to biased reporting. The impact of these narratives 
on the public opinion and the resulting disruption of social cohesion are 
briefly described in the next section with reflections on the counteraction to 
this disintegrating tactic by social workers, who support marginalised as well 
as criminalised young people. Social work is critically approached to under-
line the institutional challenges it faces with the state of justice, and the in-
crimination of young and foreign migrants. 

4.1 The impact of medial incrimination on the social cohesion 

The described medial practices move from criminalisation to incrimination 
of migrants and are connected to their social disintegration and exclusion. 
Although journalists commit themselves to non-discriminatory reporting 
through the Media Code of Ethics, an association of negative events with 
information about the ethnicity or origin of the participants remains at the 
discretion of journalists and occurs repeatedly (Moeller 2009). 

Mass media is considered a tool that transfers knowledge, builds images,
intercultural learning, communication processes, as well as the integration of 
migrants in a host society (Eggert 2010; Theunert et al. 2007). According to 
Butterwegge (2006) there are semantic exclusion mechanisms dominating 
the German migration discourse in the media. The idea that migrants abuse 
“the German right of hospitality” incriminates asylum seekers as fraudsters 
as expressed with conventional metaphors from the fields of war, like “in-
vasion”, “smuggling”, and “wave”. Migrants are predominantly referred to 
as “foreigners” in German media, hence the term “Ausländerkriminalität”. 
This use of language already manifests the trend to exclude or marginalise 
people who appear "foreign" to the natives. In the way journalists report on 
foreigners, refugees and migrants, they reinforce a hierarchy that has 
developed in the minds of German citizens, and associate the "foreigner 
problem" with an alleged threat to domestic security (pp. 190). 

The most important consequence of the fabricated reality of the media is 
considered to be the increase of a fear of crime even when it does not 
correspond with the real risk of victimisation. The fear of victimisation is 
linked to public perceptions of a rising crime rate and views on the need for 
a tougher sanction system, but it differs significantly under the influence of 
various factors, like overemphasis on violent crimes by the newspapers. The 
medial construction of threat and fear of crime leads to labelling and to moral 
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panic (for moral panic, see Cohen, 1973)8. The fear of crime is exploited as 
a tool of social and political control that seeks the consensus of the citizens. 
Such an attitude drives an individual into changing its everyday habits, in-
fluencing its choices about crucial elements of social availability such as the 
place of residence, the mode of travelling and transporting, forms of enter-
tainment, leisure time activities, and social interaction. 
“Collectively, the magnitude and intensity of the phenomenon poisons the society 
with suspicion, manifests itself with morbidity and is crystallized in the collective 
social consciousness as a lack of public security. Ultimately, a social problem trans-
forms into the construction of negative stereotypes and exclusion channelling the 
social hostility into ‘friendly enemies’, such as the immigrant and the refugee asylum 
seeker” (Zarafonitou, 2011, p. 50). 

This is mostly relevant for social workers, who engage to the support of dis-
advantaged, marginalised and/or criminalised young people. 

4.2 Social sustainability and social work globally 

As demonstrated above, crime reporting in context of flight and migration in 
Germany and Greece threatens social cohesion, as young migrants and 
refugees are incriminated through four different narratives, and promote ex-
clusion. According to the international definition of social work, the 
profession works to strengthen social cohesion (International Federation of 
Social Workers 2022)9. Social work has always addressed people that live in 
crisis, below the poverty line, and with less power and security in society 
than the rest of the population.

Consequently, social work is challenged to become active against such 
processes of division. This challenge relates to the skills of social workers 
and the way that social justice and the connection between criminalisation 
and social exclusion are defined (Lutz 2017: 284ff.). Basic as well as political 
education can be a solution for people of the “underclasses”, who actually 
learn to live according to the norms of the “upper-class” (Freire 2022). The 
social pedagogical orientation of the intervention of social work to crime is 
defined according to the law regarding the corresponding authorities. The 
support a criminalised person receives is at best a limited support in the 

8 A crime can also be interpreted by media as moral panic, especially if the offender is a 
minor. Its nature is presented in a stereotypical fashion by the mass media. The wave of 
juvenile delinquency is viewed as an element of authoritarian, probably state-driven and 
punitive moral panics. Because of their “deviant behaviour”, “majority society” perceives 
people or groups as a threat to social values and interests. 

9 International Federation of Social Workers (2022): Global Definition of Social Work. 
Available at: https://www.ifsw.org/what-is-social-work/global-definition-of-social-work/ 
[letzter Zugriff: 25.04.2023]. 
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prison system, as the culprit is already in detention, unless the action com-
mitted is interpreted as a consequence of social disadvantage, then education 
or resocialisation measures can be taken by social workers before an actual 
incarceration occurs (Dollinger 2015: 15). This institutional dependence on 
the definition of deviance and crime limits the intervention possibilities of 
social workers and emphasises social control policies (Dollinger 2015: 16). 
In welfare state philosophy, there are programmes for education, de-
criminalisation and rehabilitation of young delinquents to spare young people 
consequences or exclusion, and give preference to integrative measures. 
Socially integrative measures are being discredited in public discourse and 
social work is increasingly being denied expert status in dealing with crime 
(Stehr 2005: 280). 

4.2.1 Social sustainability and social work in Greece 

Ιn view of the fact that the Media Code of Ethics is mentioned in this article, 
it is relevant to mention the corresponding code of conduct for social work 
according to the Hellenic Association of Social Workers (SKLE)10. Social 
Workers carry the responsibility towards their beneficiaries to not practice, 
allow, facilitate or cooperate any form of discrimination based on race, 
colour, sex, sexual orientation, age, religion, ethnic origin, marital status, 
political beliefs, mental or physical disability, or any other preference or 
individual characteristic, or status. Finally, the social worker is active in pay-
ing particular attention to disadvantaged, socially excluded or oppressed 
people and groups and promote conditions that encourage respect for a 
multicultural society. 

In the period of deep economic and social crisis that Greece has been 
experiencing the last decade, the role of social work is more important than 
ever, because extreme poverty and social exclusion are shattering the 
foundations of the Greek society. The driving force for the promotion of 
social work is the training of young social workers, so that they are better 
prepared to stand by the people affected by the austerity measures. However, 
instead of being reinforced, as one would expect, social work is being down-
graded and marginalised, apparently because it is not linked to the markets 
and the achievement of the accounting surplus. The economic crisis that led 
to parsimony, has burdened social work in the practice of the profession, i.e. 
social workers had to be accompanied by a sociologist during their work in 

10 Σύνδεσμος Κοινωνικών Λειτουργών Ελλάδος (ΣΚΛΕ), https://skle.gr/index.php/en/2015-
01-27-08-31-26/2015-01-27-08-33-01/item/243-2014-12-29-12-16-21 [letzter Zugriff: 
25.04.2023]. 
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prisons, but also their studies, i.e. some departments have been abolished or 
merged with others11. 

4.2.2 Social sustainability and social work in Germany 

Austerity policies have also taken place in Germany, and increased the 
contradictions in the justice system (Stehr 2005: 280). The contradictions in 
the justice system as well as the “inclusion of the excluded” make the 
conditions for social workers to help and care more problematic as the 
offenders are distinguished into “good”, better integrated, and “bad”, less 
integrated. The first are expected to commit bagatelles12 and receive alter-
native sanctions, like community service, while the latter are expected to 
serve increasingly long prison sentences. This distinction between good and 
bad delinquents and the policy of their imprisonment affects especially young 
people and people without German citizenship (ibid: 281). Also problematic 
seems to be the prevention of violence with increasing control and surveil-
lance (Stehr 2005: 282; Lutz 2017: 287). The control and security discourse 
that dominates the social work practice in context crime has to be readjusted, 
so that the social worker can serve the individual that needs support and re-
habilitation and not only the society as a system that demands order and 
discipline (Lutz, 2017: 284). The new tendencies in social work intervention 
have a pedagogic orientation, especially in cases of delinquency or any be-
haviour that is socially defined as deviant, problematic or criminal (ibid), 
because social work and other welfare state assistance are distinguished from 
criminal sanctions (Lutz 2017: 285; Stehr 2005: 283). At the same time, the 
participation of social workers in the public debate on social and security 
policies is important to reflect and criticise the intervention of pedagogic re-
habilitation and punishment processes, so that they do not further marginalise 
the disadvantaged people of the society (Stehr: 2005: 283). 

11 Σύνδεσμος Κοινωνικών Λειτουργών Ελλάδος (ΣΚΛΕ)/go petition/ about the abolition of 
the Department of Social Work in the Technical University (TEI) of Patra in: stop-the-
abolition-of-social-work-department-patras. 

12 Minor and petty crimes. 
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5. Conclusion

Social sustainability is more than a fight against hate speech and social ex-
clusion. The UN have defined it in their Agenda 2030, among other goals, as 
reducing inequalities (SDG 10) and creating more just, peaceful and in-
clusive societies (SDG 16). These are respected principles and goals also set 
by the Media Code of Ethics and the Social Work Code of Conduct. To 
achieve an impact from mass media that leads to social sustainability there 
have been relevant concepts of journalism developed, like peace journalism. 
This is important, because the media contribute to exclusion mechanisms and 
interfere in social inclusion through labelling and provoking a fear of crime. 
My study on the medial discourse on crime in German and Greek newspapers 
has showed how the dominant crime narratives in the context of migration 
and flight are constructed and how they escalate dramatisation and in-
crimination. The alleged perpetrators in these narratives are profiled to imply 
the foreign perpetrators’ responsibility for social commotion in everyday life, 
in a vicious circle of illegality, in various forms of illegality and in misuse of 
the provided asylum by terrorising and threating the life of others. The impact 
these narratives have on the public opinion and the quality of life especially 
for young and foreign people is professionally counteracted by social 
workers. Social workers support the marginalised, the criminalised and the 
incriminated due to suspicion and exclusion, too. Social work faces a conflict 
between its punitive and authoritative character that “helps” young people 
conform to the prevailing social guidelines and norms and its mission to help 
individuals improve their lives, socially integrate, and avoid framing and ex-
clusion. 
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Humanitäre Aufnahme als nachhaltiges  
Schutzprogramm für Geflüchtete: Bedingungen und 
Auswirkungen von Vulnerabilität als Kategorie im
Resettlementprozess 

Martha Kleist 

1. Einführung

Humanitäre Aufnahmeprogramme wie Resettlement werden von zwei 
Schlagworten bestimmt: Nachhaltigkeit und Vulnerabilität. Hinter beiden 
Begriffen verbergen sich jedoch Widersprüchlichkeiten. Dieser Beitrag will 
die konzeptionellen Hintergründe der humanitären Aufnahmeprogramme, 
wie sie inzwischen auch in Deutschland praktiziert werden, näher be-
leuchten. Zum einen stellt sich die Frage, wie und für wen Programme der 
regulären Flucht*Migration tatsächlich nachhaltig sind. Zum anderen sollen 
die Voraussetzungen – namentlich die besondere Vulnerabilität – die Perso-
nen erbringen müssen, kritisch hinterfragt werden, auch vor dem Hintergrund 
der Implementation des Resettlement in den deutschen Kommunen. Unter 
Resettlement und anderen humanitären Aufnahmeprogrammen versteht man 
die geplante, dauerhafte Ansiedlung von besonders schutzbedürftigen 
Flüchtlingen aus überlasteten Erstzufluchtsstaaten (wie z.B. Türkei, Liba-
non) in dritte Länder wie z.B. Deutschland und Kanada. 

Dieser Beitrag wird zunächst das in Deutschland vor elf Jahren ein-
geführte Resettlement und Humanitäre Aufnahmeprogramme (HAP) in Hin-
blick auf Nachhaltigkeit und die Vulnerabilitätskategorien kurz vorstellen 
und dabei insbesondere auf die Teilhabemöglichkeiten von neuangesiedelten 
Menschen schauen. Unterstützt wird die Analyse mit Daten einer Befragung 
von 51 in Deutschland angesiedelten Menschen. Abschießend wird ein Aus-
blick auf meine, vertiefende, intersektional orientierte Forschung gewährt, 
die insbesondere die Perspektive von Menschen mit Beeinträchtigun-
gen/Behinderungen hervorhebt. 
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2. Resettlement als nachhaltiges Instrument des
Flüchtlingsschutzes

Resettlement wird vom UNHCR als eine von drei „dauerhaften Lösungen für 
die Notlage von Flüchtlingen“ beschrieben (UNHCR 2022a). Dazu zählen 
neben der Option, ausgewählte Menschen in Drittstaaten anzusiedeln, die 
freiwillige Rückkehr in das Herkunftsland in Sicherheit und Würde, sowie 
die lokale Integration im Erstzufluchtsland. Welche der drei Möglichkeiten 
in Frage kommt, soll durch den UNHCR unter Aspekten der Dauerhaftigkeit 
(durability) und Nachhaltigkeit (sustainability) der jeweiligen Maßnahme be-
urteilt werden (UNHCR 2011). Resettlement soll Flüchtlingen in den Erst-
zufluchtsländern die Möglichkeit der dauerhaften Ansiedlung in einem Dritt-
staat bieten – mit der Aussicht auf eine spätere Einbürgerung. Dabei ist zu 
beachten, dass es kein Recht auf Neuansiedlung gibt und die Ansiedlung nur 
in Kooperation mit den aufnehmenden Staaten geschehen kann. Kein Staat 
kann zur Teilnahme an Resettlement oder zur Aufnahme von Individuen oder 
Gruppen verpflichtet werden; auch die Anwendung weiterer nationaler Auf-
nahme- oder auch Ausschlusskriterien liegt im Ermessen der aufnehmenden 
Staaten. 

Unter einem nachhaltigen Resettlement Programm versteht der UNHCR, 
dass das Programm in nationaler Gesetzgebung und Policies fest verankert 
ist, dass ein dauerhaftes Aufenthaltsrecht gewährt wird, aber auch, dass an-
gemessene integrationsfördernde Programme und eine willkommen 
heißende Umgebung anzutreffen sind (UNHCR 2013b). 

Die Verstetigung des Resettlement in Deutschland in Form einer auf 
mehrere Jahre festgelegten Quote scheint ein erster Schritt in Richtung 
Dauerhaftigkeit und Nachhaltigkeit zu sein. Während die Aufnahme aus 
humanitären Gründen nicht nur hierzulande die längste Zeit auf Grundlage 
von ad hoc Aufnahmen geschah, gibt es eine rechtliche Regelung im Sinne 
der heute praktizierten Aufnahmen in seiner jetzigen Form erst seit 2005.1 

Eine festgesetzte Quote für Neuansiedlungen wurde erstmals in Form eines 
Pilotprojekts im Jahr 2012 bis 2014 mit jährlich 300 Personen umgesetzt. 
Seitdem steigen die Zahlen kontinuierlich. Für das Jahr 2022 sollten bis zu 
6.000 Plätze für Neuansiedlungen zur Verfügung gestellt werden (BMI 
2022). Der UNHCR zählte 4.787 Einreisen nach Deutschland (UNHCR 
2023).  

1 Die Neuansiedlung von Schutzsuchenden ist in § 23 Aufenthaltsgesetz (AufenthG) fest-
gelegt Im Gegensatz zu anderen Aufnahmeländern vergibt Deutschland verschiedene Auf-
enthaltstitel für die Neuansiedlung. Neben dem klassischen Resettlement (§ 23 Abs. 4 
AufenthG) gibt es noch die humanitären Aufnahmeprogramme (HAP) des Bundes (§ 23 
Abs. 2 AufenthG) und die der Länder (§ 23 Abs. 1 AufenthG). Sie unterscheiden sich nur 
geringfügig, z.B. in Bezug auf die Länge der ausgestellten Aufenthaltserlaubnisse 
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Die Zahl der Einreisen zu betrachten, ist auch im Hinblick auf Nach-
haltigkeit von Interesse. Die weltweite Corona Pandemie ließ die tatsäch-
lichen Einreisen in den letzten zwei bis drei Jahren drastisch einbrechen. 
Während 2019 über 4.800 Personen über Resettlement und andere humani-
täre Aufnahmen einreisen konnten, erhielten im Jahr 2020 nur 1.700 und 
2021 immerhin wieder 2.900 die Möglichkeit, nach Deutschland einzureisen. 
Von April bis Ende September 2021 gab es einen Einreise-Stopp (Caritas-
verband 2023). Auch wenn versucht wurde, die Dauerhaftigkeit durch fest-
gelegte Quoten zu stärken, ist anhand der Corona Pandemie zu sehen, wie 
fragil dieses Konzept ist und in welchem Ausmaß es politischen Entschei-
dungen unterworfen ist. 

Auch hinsichtlich der Verstetigung der zunächst auf zwei bis drei Jahre 
ausgestellten Aufenthaltstitel ist die Nachhaltigkeit anzuzweifeln und genügt 
nicht der Forderung des UNHCR nach einer sofortigen dauerhaften Auf-
enthaltsgewährung (UNHCR 2013b). Während Staaten wie Kanada und 
Australien neuangesiedelten Personen ab Einreise eine unbefristete Auf-
enthaltserlaubnis zusprechen, wird dies in Deutschland über keinen der 
humanitären Aufenthaltstitel praktiziert (Cellini 2018), wenngleich dies 
rechtlich gemäß § 23 Abs. 2 AufenthG möglich wäre. Es besteht zwar die 
Option, nach mehreren Jahren unter bestimmten Voraussetzungen einen un-
befristeten Aufenthaltstitel und später auch die deutsche Staatsbürgerschaft 
zu erlangen; Zahlen zeigen jedoch, dass dies in einem äußerst geringen Um-
fang geschieht.2 

3. Strategic Use of Resettlement – Mehrwert für die
Aufnahmeländer

Auch kann man die Stärkung von Resettlement und humanitären Aufnahmen 
in (Kontinental)Europa generell in ihrer Sinnhaftigkeit in Frage stellen. Neu-
ansiedlungsprogramme sind mit einem enormen personellen, Verwaltungs- 
und finanziellen Aufwand verbunden. Die Erhöhung der Aufnahmezahlen 
geht mit einer zunehmenden Restriktion des europäischen Grenzregimes 
einher. Die europäische Grenzüberwachungsbehörde Frontex hat im Jahr 
2023 ein Budget von 845 Millionen Euro zur Verfügung und spielt eine maß-
gebliche Rolle dabei, die Außengrenzen Europas undurchlässig gegenüber 

2 Zum Stichtag 31.05.2020 zählte das Ausländerzentralregister über 78.000 Personen, die in 
den Jahren 2010-2020 einen Aufenthaltstitel nach §23 Abs. 2 und 4 AufenthG erteilt be-
kamen; lediglich 744 konnten bis zu dem Stichtag eine (unbefristete) Niederlassungs-
erlaubnis erlangen Bundesregierung 2020. Die Aufenthaltsverstetigung gelang also noch 
nicht mal einem Prozent der beschriebenen Personengruppe. 
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Flüchtenden zu machen (Statista Research Department 2023). Hier stellt sich 
die Frage, inwiefern die Programme der regulären Flucht*Migration utilisiert 
werden, um die Unterbindung inoffizieller Grenzüberschreitungen von 
Flüchtenden zu rechtfertigen und Flucht*Migration zu steuern. In diesem 
Zusammenhang ist besonders das sogenannte EU-Türkei-Abkommen zu 
nennen (van Selm 2018; Engler und Kleist 2021). Durch die zunehmende 
Kriminalisierung und damit einhergehende Letalität der Fluchtrouten von 
Afrika und Asien nach Europa werden eben die „protracted refugee 
situations“, die Resettlement adressieren will, erst geschaffen bzw. aufrecht-
erhalten (Pisani et al. 2016). Nachhaltiger wäre es hingegen, sichere Flucht-
wege zu ermöglichen und Resettlement tatsächlich als zusätzlichen statt als 
einzigen sicheren Weg zu ermöglichen. 

Reguläre Flucht*Migrationsprogramme bieten den Nationalstaaten 
jedoch die Möglichkeit, bereits im Vorfeld diejenigen auszuwählen, die 
ihnen als wünschenswert erscheinen und Gruppen auszuschließen, die als un-
erwünscht klassifiziert werden. Diese Praxis wird auch mit dem sogenannten 
„Strategic Use of Resettlement“ (SUR) in Verbindung gebracht. Der SUR 
zielt auf den Nutzen des Resettlement, der nicht ausschließlich den an-
gesiedelten Menschen zugute kommt, sondern z.B. dem Aufnahmeland 
(UNHCR 2003).3 Das kann beispielsweise bedeuten, dass Staaten bestimmte 
Gruppen von Flüchtlingen bevorzugt aufnehmen oder ablehnen. Ein für die 
deutschen Behörden bestimmender Faktor ist die potenzielle „Integrations-
fähigkeit“, die Gruppen zugeschrieben oder auch abgesprochen wird 
(Durable Solutions Platform 2020). Auch die Aufnahmeanordnungen des 
Bundesministeriums des Inneren, die nicht nur spezifische Staatsangehörig-
keiten zur Aufnahme nennen, sondern auch Indikatoren einer Integrations-
fähigkeit wie z.B. (Aus-)Bildung oder ein geringes Alter (BMI 2023), weisen 
auf einen möglichen angestrebten Zusatznutzen hin, den Aufnahmestaaten 
aus dieser Form des Flüchtlingsschutzes ziehen können. Mit der Bevorzu-
gung bestimmter Personen aufgrund solcher Merkmale, werden andere 
Gruppen folglich benachteiligt. 

4. Resettlement Kategorien: Behinderung als Aspekt
besonderer Vulnerabilität?

Solche zusätzlichen nationalen Auswahl- bzw. Ausschlusskriterien führen 
dazu, dass Vulnerabilität, also die besondere Schutzbedürftigkeit, allein nicht 

3 Aber auch Erstzufluchtsstaaten und die dort verbleibenden Flüchtlingspopulationen sollen 
einen strategischen Nutzen aus dem Resettlement ziehen, indem dort begrenzt vorhandene 
Ressourcen entlastet werden. 
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ausreichend ist, um für ein Resettlement ausgewählt zu werden. Vulnerabili-
tät ist eine elementare Bezugsgröße, die nicht nur durch die vom UNHCR 
vorangestellten Auswahlkriterien konstruiert wird, sondern während des ge-
samten Prozesses von UNHCR Mitarbeitenden vor Ort und anderen invol-
vierten Akteuren sowie den infrage kommenden Personen durch Katego-
risierungspraxen zugeschrieben bzw. dargestellt wird (Sandvik 2012). Die 
für Resettlement notwendige Vulnerabilität kann dabei im Widerspruch zur 
vielerorts verlangten – aber in unterschiedlichem Ausmaß interpretierten und 
durchgesetzten – Voraussetzung einer sogenannten Integrationsfähigkeit 
stehen (Garnier et al. 2018). Die Schwierigkeit scheint nun darin zu liegen, 
dass zwar eine Vulnerabilität vorzuliegen hat, diese aber so dargeboten 
werden muss, dass sie den Aufnahmestaat, also Deutschland, davon über-
zeugt, dass die anzusiedelnden Personen zwar gefährdet, nicht jedoch gefähr-
lich sind (Welfens 2023: 10) und das Potenzial haben, sich in der Aufnahme-
gesellschaft zu integrieren.4 

Um für Aufnahmeprogramme in Frage zu kommen, ist also die Flücht-
lingseigenschaft nicht ausreichend. Im Auswahlprozess des UNHCR für 
diejenigen, die sich potenziell für Resettlement qualifizieren, werden neben 
der Anerkennung der Flüchtlingseigenschaft und des Aufenthalts in einem 
sogenannten Erstzufluchtsland, verschiedene Faktoren festgelegt, die sich 
auf die Vulnerabilität der bereits als Flüchtlinge kategorisierten Menschen 
beziehen sollen. Der UNHCR begründet die besondere Vulnerabilität anhand
auf sieben Kategorien sozialer Ungleichheit (UNHCR 2011). Als besonders 
gefährdet werden Frauen und Mädchen, Kinder und Heranwachsende, ältere 
Flüchtlinge, Flüchtlinge mit Behinderungen, LGBTI* Zugehörigkeit, 
Minderheiten und indigene Gruppenangehörige und weitere Risikogruppen 
eingestuft. Auf diesen Merkmalen aufbauend hat der UNHCR „Resettlement 
Submission Categories“ entwickelt, aufgrund derer er Menschen für Resett-
lement vorschlägt (UNHCR 2011). Diese umfassen: 
1. Besondere rechtliche und physische Schutzbedürfnisse,
2. Folter- oder Gewalterfahrung,
3. Medizinische Bedürfnisse,
4. Frauen und Mädchen mit besonderer Risikoexposition,
5. Familiäre Bindungen im Resettlement-Aufnahmestaat,
6. Kinder und Heranwachsende mit besonderer Risikoexposition,
7. Menschen, die aus anderen Gründen keine Perspektive auf eine Ein-

gliederung im Erstzufluchtsland haben.

4 Aus Platzgründen kann an dieser Stelle nicht auf Integration in ihren unterschiedlichen 
Konzeptualisierungen eingegangen werden. Für einen Überblick zur Bedeutung des In-
tegrationsbegriffs in Bezug auf Flucht*Migration siehe Korntheuer et al. 2021. 
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Menschen können sich dementsprechend in verschiedenen Kategorien qua-
lifizieren. Erst wenn beispielsweise eine Beeinträchtigung oder eine Be-
hinderung einen dringenden medizinischen Bedarf mit sich bringt, dem im 
Erstzufluchtsland nicht entsprochen werden kann, würde eine Person in die 
Kategorie „medizinische Bedürfnisse“ fallen. Ebenso ist es möglich, dass 
aufgrund einer auf der Beeinträchtigung fußenden Vulnerabilität besondere 
rechtliche und physische Schutzbedürfnisse oder eine andere Schutz-
kategorie geltend gemacht werden können.5 Das Resettlement Assessment 
Tool: Refugees with Disabilities (UNHCR 2013a) soll den Mitarbeitenden 
des UNHCR vor Ort helfen, Menschen mit Beeinträchtigungen zu identifi-
zieren und für einen gleichberechtigten Zugang sensibilisieren, auch hin-
sichtlich einer diskriminierungsfreien Interviewführung. Dieses Hilfsmittel 
wird jedoch nicht flächendeckend vor Ort in den Erstzufluchtsländern ge-
nutzt (Crock 2017). Der UNHCR beruft sich in seinem Resettlement Hand-
book auf die Behindertenrechtskonvention der UN und macht auf Schwierig-
keiten im Zugang zu Resettlement aufmerksam, aber auch auf exkludierende 
Aufnahmekriterien von Staaten für Resettlement (UNHCR 2011: 198). 

Insgesamt gibt es kaum verlässliche Zahlen zum Vorliegen von Beein-
trächtigungen bei den Flüchtlingspopulationen in den Erstzufluchtsstaaten. 
Allerdings werden ein akuter medizinischer Handlungsbedarf sowie sicht-
bare bzw. bekannte Einschränkungen vor der Abreise dokumentiert und 
sollen bei der Verteilung innerhalb Deutschlands berücksichtigt werden 
(Korntheuer et al. 2021: 6). Auch Informationen darüber, wie viele (geflüch-
tete) Menschen mit Beeinträchtigungen einreisen, werden jedoch nicht er-
hoben bzw. sind (öffentlich) nicht zugänglich (Leisering 2018). Der Anteil 
der Schwerstkranken beträgt bei der Gesamtheit der Vorschläge des UNHCR 
für das Jahr 2021 lediglich 2,84 % (Tab. 1). Zusätzlich zu diesem niedrigen 
Wert wurden fast 14 % der vorgeschlagenen Fälle in dieser Kategorie von 
den Staaten abgelehnt; diese Zahl liegt deutlich über den Ablehnungsquoten 
in den übrigen Kategorien (UNHCR 2022b). Dies kann auf eine Priorisierung 
bzw. Vernachlässigung bestimmter Kategorien hindeuten, aber auch auf die 
erschwerten Zugangsvoraussetzungen zu den Instrumenten des Flüchtlings-
schutzes für Menschen mit behandlungswürdigen körperlichen Beschwer-
den. Es lässt sich vermuten, dass Menschen, die aus verschiedenen Gründen 
als weniger integrationsfähig gesehen werden – z.B. aufgrund des Alters, Ge-
schlechts oder ihrer Leistungsfähigkeit – weitere Barrieren bei der Aufnahme 
in Schutzprogramme erfahren. 

5 Wenn ein Flüchtling jedoch – um beim Beispiel der Behinderungen zu bleiben – „well-
adjusted to their disability“ (UNHCR 2011: 258) ist, stellt die Beeinträchtigung an sich 
keinen Grund für Resettlement dar. Dies ist analog zu dem Umstand, dass Behinderung in 
der Regel keinen Grund für die Anerkennung eines Flüchtlingsstatus gemäß der Genfer 
Flüchtlingskonvention darstellt. 
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Tabelle 1: Resettlement Vorschläge nach Kategorien 
Kategorie Vorgeschlagene Personen 

Besondere rechtliche und physische Schutzbedürfnisse 22.821 (36,11 %) 
Folter- oder Gewalterfahrung 19.630 (31,07 %) 
Menschen, die aus anderen Gründen keine Perspektive auf 3.876 (6,13 %) 
eine Eingliederung im EZL haben 
Frauen und Mädchen mit besonderer Risikoexposition 8.109 (12,83 %) 
Kinder und Heranwachsende mit besonderer Risikoexposition 6.836 (10,82 %) 
Medizinische Bedürfnisse 1.795 (2,84 %) 
Familiäre Bindungen im Resettlement-Aufnahmestaat 115 (0,18 %) 
Sonstige/Undefiniert 8 (0,01 %) 

INSGESAMT 63.190 (99,99 %)6 

Quelle: (UNHCR 2022b) 

Nachdem der UNHCR Menschen anhand der oben beschriebenen Kriterien 
ausgewählt hat, werden diese den jeweiligen Nationalstaaten zur Neuan-
siedlung vorgeschlagen. Der Vorschlag allein bedeutet nicht, dass eine An-
siedlung tatsächlich stattfinden wird. Die nationalstaatlichen Auswahl-
prozesse sind oft intransparent und außerhalb des Einflussbereichs des 
UNHCR (Welfens 2023). Untersuchungen deuten darauf hin, dass durch die 
nationalen Auswahlkriterien bestimmte Kategorien von vornherein vernach-
lässigt werden und somit Menschen, die als zu vulnerabel oder aus sonstigen 
Gründen – wie z.B. ihrer Geschlechtszugehörigkeit oder ihres Alters – als 
nicht erfolgsversprechend im Auswahlverfahren angesehen werden, ver-
nachlässigt werden (Welfens 2023). 

Der UNHCR nutzt also die Kategorie der Vulnerabilität, um Menschen 
als hilfsbedürftig zu klassifizieren und für Resettlement auszuwählen. Dieses 
Vorgehen unterstreicht, dass Geflüchtete und insbesondere jene mit Be-
hinderungen oder medizinischen Bedürfnissen in einem Duktus der Hilfs-
bedürftigkeit, der Abhängigkeit oder auch der Last wahrgenommen werden. 
Sie werden dabei oft als wenig beitragend zum gesellschaftlichen Miteinan-
der gesehen (Domańska 2018). Vulnerabilität wird somit als zugeschriebenes 
Gruppenmerkmal genutzt, das zur Differenzherstellung und -etablierung 
innerhalb einer Gesellschaft dient und soziale Ungleichheit zwischen ver-
schiedenen Gruppen von Schutzsuchenden verstärkt (Kleist et al. 2022). Der 
Begriff wird teilweise synonym mit einer besonderen und auch in Verbin-
dung mit den Zielgruppen sozialer Interventionen – und deren Recht-
fertigung – verwendet. Er ist somit eng mit „symbolischen Ordnungen [und] 
etablierten Wahrnehmungs- und Deutungsmustern“ (Bünger 2022) ver-
strickt. In den Sozial- und Erziehungswissenschaften, aber auch in Medizin, 
Politik und Sozialer Arbeit wird die Bezeichnung der Vulnerabilität genutzt, 

6 Abweichung von 100 Prozent aufgrund von Rundung. 
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um Gruppen oder Gruppen zugeordnete Individuen als hilfsbedürftig, hilfe-
würdig und hilfeberechtigt zu beschreiben (Virokannas et al. 2020). Jedoch 
sind Zugänge zu Ressourcen ein wichtiger Faktor bei der Entwicklung, Auf-
rechterhaltung oder auch Überwindung einer vulnerablen Exposition. Der 
Gebrauch des Konzepts der Vulnerabilität kann Gefahr laufen, Menschen auf 
eine Anhäufung verschiedener Risikofaktoren zu reduzieren und Schwächen 
gegenüber Stärken zu betonen, damit diese aufgrund der vordefinierten 
Defizite Zugang zu Leistungen oder Programmen erhalten (Fawcett 2009). 
Gleichzeitig kann hinterfragt werden, warum bestimmte Merkmale – wie 
z.B. das Vorliegen einer Beeinträchtigung – mit Vulnerabilität assoziiert
werden und andere nicht, oder auch, welche Faktoren dazu beitragen, dass
Menschen, obwohl diese Merkmale auf sie zuträfen, von Leistungen oder
Schutzmaßnahmen ausgeschlossen werden bzw. keinen Zugang zu ihnen
finden (Bünger 2022: 42). Vulnerabilität als Differenzierungsmerkmal kann
die angenommene Bedrohlichkeit eines anderen Merkmals auch reduzieren
(Friese 2017). Analysen zeigen, dass Vulnerabilität in direkter Abhängigkeit
mit anderen Ungleichheitskategorien wie Geschlecht, Religion etc. steht
(Welfens 2023). Die Ergebnisse unserer Befragung (Korntheuer et al. 2022)
sowie erste Vertiefungsinterviews unterstützen diese Beobachtung. Allein-
stehende Männer scheinen kaum für Resettlement in Frage zu kommen.
Einzig durch die Zugehörigkeit zu der Kategorie Behinderung gelang es zwei
Männern, ohne weitere Angehörige einzureisen. Die Kategorie Behinderung
scheint die Bedrohlichkeit der Geschlechtszugehörigkeit aufzuwiegen, was
darauf hindeutet, dass vor Ort in den Erstzufluchtsländern „security practices
rely on gendered assumtions, associating men with violence“ (Welfens 2023:
11).

5. Ankommensbedingungen in Deutschland bilden die
besondere Vulnerabilität nicht ab

Um die Implementation der Aufnahmeprogramme und die Lebenswirklich-
keit der eingereisten Menschen zu evaluieren, wurde das Projekt InclusiveRE 
im Jahr 2019 als Verbundprojekt von Forschung und Praxis ins Leben ge-
rufen. In drei Schritten wurde und wird erhoben, wie sich die Ankommens-
bedingungen von neuangesiedelten Menschen in Deutschland (und Kanada) 
gestalten. Der erste Schritt erfolgte als internationales Literature Review 
(Korntheuer et al. 2021), das in Kooperation von deutschen und kanadischen 
Wissenschaftler*innen und Praktiker*innen entstanden ist. Der zweite 
Schritt ist ein Survey mit 51 in Deutschland neuangesiedelten Menschen. Sie 
wurden während des Jahres 2021 zu ihren Erfahrungen in den ersten Mona-
ten in Deutschland – genauer: in den jeweiligen Kommunen – befragt (Kleist 
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et al. 2022; Korntheuer et al. 2022). In einem dritten Schritt werden die Sub-
jektkonstruktionen von angesiedelten Menschen mit Behinderungen oder 
Beeinträchtigungen in einem internationalen Vergleich zwischen Deutsch-
land und Kanada analysiert. Der Fokus dieses Projektabschnitts, der den 
Kern meiner Dissertation7 bildet, liegt darauf, inwiefern die Eingliederungs- 
und Integrationserfahrungen von Neuangesiedelten mit Beeinträchtigungen 
und ihren Familienangehörigen in den unterschiedlichen Aufnahmekon-
texten variieren und wie diese ihr Selbstbild und ihre Handlungsfähigkeit 
prägen. 

Bereits bei der quantitativen Befragung wurde deutlich, dass ein Wider-
spruch zwischen der angenommenen Vulnerabilität der Zielgruppe und der 
tatsächlichen Umsetzung des Programms in Deutschland besteht. Der 
ursprünglichen Voraussetzung für die Aufnahme über Resettlement – der 
besonderen Vulnerabilität – wird kaum noch Rechnung getragen, wenn die 
Personen in den Kommunen angekommen sind. Dies äußert sich u.a. durch 
nicht bedarfsgerechte Unterbringung – oftmals in abgelegenen Gemein-
schaftsunterkünften – was besonders für Menschen mit Mobilitätsein-
schränkungen Zugänge und Teilhabemöglichkeiten erschwert. Fehlende 
barrierefreie Sprachkurse und fehlende zielgruppenspezifische Beratungs-
angebote, sowie allgemein erschwerte Zugänge zu Unterstützungsnetz-
werken behindern die Integration in den Kommunen (Korntheuer et al. 
2022).  

Erste Vertiefungsinterviews, die im Rahmen des Dissertationsprojekts 
ausgewertet werden, geben Hinweise auf die Auswirkungen, die diese 
fehlende Unterstützung auf Familien in Deutschland hat, die mit Beein-
trächtigungen leben. Hier wird insbesondere deutlich, dass einzelne 
Familienmitglieder eigene Ressourcen für die Betreuung und Begleitung 
aktivieren müssen und in diesem Zusammenhang von Erschöpfung und 
Stress berichten. Auch stellen mangelnde Teilhabemöglichkeiten eine 
psychische Belastung dar – für Menschen mit Behinderung, aber auch für 
deren Familienmitglieder (Korntheuer et al. 2022). Sowohl im quantitativen 
Befragungsteil als auch in den Vertiefungsinterviews zeigt sich, dass 
Menschen mit Beeinträchtigungen, die auf barrierefreie Kurse angewiesen 
sind, aber auch betreuende Familienangehörige teilweise durch eine nicht 
bedarfsgerechte Wohnortzuweisung und ein damit einhergehendes fehlendes 
Angebot auch nach mehreren Jahren keine Möglichkeit haben, die deutsche 
(Gebärden-)Sprache zu erlernen. Alleinstehende Menschen mit Beeinträch-
tigungen ohne familiäre Bindungen werden im besonderen Maße durch feh-
lende Unterstützungsstrukturen benachteiligt. Eine fehlende intersektionale 
Verknüpfung von Beratungs- Versorgungs- und Unterstützungsstrukturen, 
wird in den ersten Vertiefungsinterviews bereits deutlich. Neuangesiedelte 

7 Die Autorin ist Stipendiatin der Hanns-Seidel-Stiftung und promoviert in Anbindung an 
das Projekt InclusiveRE. 
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Menschen mit besonderen Bedarfen haben of keine Kenntnis von Beratungs-
dienstleistungen für Menschen mit Beeinträchtigungen/Behinderungen.8 

Auch auf der subjektiven Ebene zeigt sich, dass Kategorisierungspraxen von 
Behinderung und Vulnerabilität kritisch zu hinterfragen sind, da die Inter-
viewpartner*innen diese auch selbst immer wieder in Frage stellen. Gerade 
die Selbstwahrnehmung als hilfsbedürftig oder vulnerabel kann im inter-
nationalen Vergleich zwischen Deutschland als jungem Resettlement Ziel-
staat und Kanada als etablierten Aufnahmeland fruchtbar sein und Impulse 
für eine inklusivere Gestaltung des Resettlement Programmes liefern. 

6. Fazit

In Bezug auf Resettlement und andere humanitäre Aufnahmeprogramme von 
Nachhaltigkeit, auch im Sinne sozialer Teilhabe, zu sprechen, ist also nur 
begrenzt möglich. Vor allem für Länder, die an und für sich gut auf dem 
Landweg zu erreichen sind, wie die Länder Europas, scheint Resettlement 
momentan vielmehr nur ein Feigenblatt einer restriktiven Grenzpolitik zu 
sein, die Menschen mit Beeinträchtigungen in besonderem Maße benach-
teiligt. Länder wie Deutschland, die einen eigenen (personenbezogenen) 
Selektionsprozess für die vorgeschlagenen Personen und Fälle durchführen, 
wenden zusätzliche Kriterien an, die es vulnerablen Menschen weiterhin er-
schweren, sich für Resettlement in den entsprechenden Zielstaat zu qualifi-
zieren. Es zeigt sich eine Diskrepanz zwischen dem Anspruch, durch Re-
settlement den am meisten gefährdeten Menschen zu helfen und den tat-
sächlich erwarteten Voraussetzungen. 

Auch die Teilhabemöglichkeiten scheinen in Deutschland begrenzt und 
in starker Abhängigkeit von den eigenen Ressourcen zu stehen. Organisierte 
professionelle Unterstützungssysteme sind für Neuangesiedelte kaum zu-
gänglich; spezifische auf ihre Bedarfe ausgerichtete Beratungs- und Be-
treuungsangebote scheinen nicht oder nur vereinzelt zu existieren. Die 
geografische Ansiedlung ist in vielen Fällen nicht bedarfsgerecht, wie die 
Ergebnisse unserer Studie InclusiveRE. 

Insbesondere mit steigenden Aufnahmezahlen muss Deutschland nach 
nun über zehn Jahren eine inklusive Implementation der humanitären Auf-
nahmeprogramme gewährleisten und intersektionelle Bedarfe bei der In-
tegration in den Kommunen berücksichtigen. Die Ankommensbedingungen 

8 Diese Barrieren, die auch Menschen mit Migrationserfahrung betreffen, die schon lange in 
Deutschland leben, werden auch durch andere Studien bestätigt (vgl. Westphal/Boga 2022: 
29ff.). 
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stellen für alle Geflüchteten, insbesondere aber für jene mit Einschrän-
kungen, eine große Hürde bei der Partizipation am sozialen Leben, aber auch 
beim Zugang zu Beratungs- und Unterstützungsangeboten, dar. 

Die an diese ersten Erkenntnisse anschließende international ver-
gleichende Forschung soll Gemeinsamkeiten und Unterschiede strukturell-
institutioneller Inklusionspraxen und individueller Inklusionserfahrungen 
identifizieren, sowie die Ableitung von Handlungsempfehlungen er-
möglichen, um eine verbesserte Inklusionspraxis auf der Basis des inter-
nationalen Vergleichs und Austauschs ermöglichen. 
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Transnationalität in institutionalisierten 
Bildungskontexten 

Franziska Korn 

1. Einleitung

Durch die fluchtbedingte Zuwanderung von Familien mit minderjährigen 
Kindern nach Deutschland haben auch transnationale soziale Verflechtungen 
und Praktiken in der Forschung (wieder) eine besondere Aufmerksamkeit er-
fahren. Dabei sind aus einer historischen Perspektive transnationale Prak-
tiken und Lebenskonzepte kein neues Phänomen. Sowohl im Rahmen der 
Arbeitsmigration der späten 1950er bis frühen 1970er Jahre nach Deutsch-
land als auch im Rahmen der Emigration von Europäer*innen in die USA zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts spielten in unterschiedlichem Ausmaß Ideen 
von Transnationalität und der grenzüberschreitenden Produktion von Familie 
und Gemeinschaft eine bedeutende Rolle (Faist et al., 2014: 55ff.). Sie waren 
bereits in der Vergangenheit bedeutsam und sind durch technologische 
Möglichkeiten der Vernetzung und Kommunikation umso einfacher und um-
fassender geworden. Unter Transnationalität werden in diesem Beitrag 
Aktivitäten, Praktiken, Interaktionen und Lebenswelten verstanden, die 
Grenzen überschreiten und die das Leben der Menschen dauerhaft beein-
flussen. 

In (früh-)pädagogischen Bildungsinstitutionen, die durch lokale und 
nationale Rahmenbedingungen bestimmt werden, spielen transnationale 
Lebens-praktiken und Verflechtungen der Kinder und Familien, die diese 
Einrichtungen besuchen, jedoch bisher scheinbar kaum eine Rolle. Daher soll 
dieser Beitrag insbesondere der Frage nachgehen, inwiefern transnationale 
Aktivitäten und Lebenswelten von Kindern und Familien in institutio-
nalisierten Bildungssettings Berücksichtigung finden. Mit Blick auf eine 
globalisierte und sich immer dichter vernetzende Welt, erscheint es eine 
bedeutsame Aufgabe zur Sicherung einer nachhaltigen Zukunft zu sein, allen 
Kindern chancengerechtes Aufwachsen unter Berücksichtigung globaler 
transnationaler Verflechtungen zu ermöglichen. Dabei kommt insbesondere 
pädagogischen Fachkräften und Sozialarbeiter*innen eine bedeutsame Rolle 
zu. Die globalen Ziele für nachhaltige Entwicklung können in diesem 
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Zusammenhang eine hilfreiche Brücke sein, um das Bewusstsein für Trans-
nationalität in institutionalisierten Bildungskontexten zu schärfen. 

2. Nachhaltige Bildung und gesellschaftliche
Transformationen

Die Agenda 2030, in der die 17 Ziele für eine nachhaltige Entwicklung 
(SDGs) festgeschrieben sind, trägt den markanten Titel „Transformation 
unserer Welt“ (Vereinte Nationen 2015). Sie hebt die drängenden Heraus-
forderungen zu Beginn des 21. Jahrhunderts hervor und zeigt gleichzeitig 
globale Ziele auf, die die Weltgemeinschaft vereinbart hat, um diese Trans-
formationen zu gestalten. In Ziel 4 wird vereinbart, „Inklusive, gleich-
berechtigte und hochwertige Bildung [zu] gewährleisten […]“ (Vereinte 
Nationen 2015: 18). Dabei werden alle Bildungsphasen von der früh-
kindlichen Bildung bis zur Erwachsenenbildung berücksichtigt. Außerdem 
wird die Bedeutung von Bildung für nachhaltige Entwicklung (BNE) betont 
(Ziel 4.7). Bildung für nachhaltige Entwicklung gehört bereits seit dem Jahr 
2005, also seit Beginn der UN-Dekade „Bildung für eine nachhaltige Ent-
wicklung“ zu einer maßgeblichen Strategie der Vereinten Nationen. Auf 
Bundesebene werden die verschiedenen Ziele und Maßnahmen zur Ver-
ankerung und Umsetzung von BNE im Nationalen Aktionsplan aus dem Jahr 
2017 festgehalten. Dieser sieht vor, Bildung für nachhaltige Entwicklung in 
allen Bildungsbereichen von der frühkindlichen Bildung bis zur Hochschule 
zu verankern (Nationale Plattform Bildung für nachhaltige Entwicklung 
2017). Ziel ist es laut Präambel „umfassende und tiefgreifende [sic!] gesell-
schaftliche Transformationen an[zu]stoßen und um[zu]setzen“ sowie 
„Menschen zu zukunftsfähigem Denken und Handeln [zu befähigen]“ (ebd.: 
7). In den Erziehungswissenschaften gibt es eine intensive Aus-
einandersetzung mit Theorien und der Praxis transformativen Lernens und 
Lehrens (z.B. Singer-Brodowski 2016; Lang-Wojtasik 2019). BNE kann als 
wesentlicher Aspekt des transformativen Bildungsgedankens angesehen 
werden, der sowohl kritische Reflexion anregt als auch praktische Um-
setzung im Alltag befördert. 

Dieser Beitrag nimmt besonders Migration als ein Querschnittsthema der 
Agenda 2030 in den Blick und damit zusammenhängend auch BNE in 
Bildungsinstitutionen. Der Schwerpunkt wird auf der Bedeutung migrations-
bedingter transnationaler Verflechtungen für institutionalisierte Bildungs-
kontexte, insbesondere Kindertageseinrichtungen, liegen. Migration spielt in 
der Agenda 2030 eine wichtige Rolle, allerdings nicht in Form eines eigens 
formulierten Nachhaltigkeitsziels, sondern als übergreifendes Thema, das in 
mehreren der 169 Unterziele Erwähnung findet. Felix Braunsdorf (2019) 
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weist in diesem Zusammenhang allerdings auch auf die damit einhergehende 
Gefahr hin, „dass Migration nicht genügend Aufmerksamkeit bei der Um-
setzung erfährt“ (ebd.: 173). Diese Befürchtung scheint sich auch im BNE-
Bereich widerzuspiegeln. So wird das Thema „Migration“ im Aktionsplan 
der Bundesregierung nur an sehr wenigen Stellen erwähnt (Nationale Platt-
form Bildung für nachhaltige Entwicklung 2017). Ähnliches gilt für den 
gesamten BNE-Gedanken in den Bildungsplänen der Länder, wenngleich zu 
konstatieren ist, dass dieser in immer mehr Bildungsplänen Eingang findet 
(Arnold et al. 2016; Holst/Singer-Brodowski 2020). Um hochwertige und 
umfassende Bildung jedoch für alle Kinder zu ermöglichen und eine auf die 
Zukunft ausgerichtete und nachhaltige Perspektive einzunehmen, müssen die 
Lebenswelten der Kinder und ihrer Familien, die von Migration und trans-
nationalen familiären Alltagspraktiken geprägt werden, auch in der Orga-
nisation von Bildungsinstitutionen berücksichtigt werden (Koch 
2019/Heidrich et al. 2021: 16). 

3. Transnationale Lebenswelten geflüchteter und
neuzugewanderter Familien

Ein erster theoretischer Rahmen hin zu einer transnationalen Perspektive 
wurde Anfang der 1990er Jahre von Nina Glick Schiller, Linda Basch und 
Cristina Blanc-Szanton (1992) entwickelt. Dabei werden unter Trans-
nationalität „die sozialen Aktivitäten von Akteuren – Einzelpersonen, 
Gruppen, Gemeinschaften und Organisationen – über nationalstaatliche 
Grenzen hinweg“ verstanden, die „ein Spektrum grenzübergreifender Trans-
aktionen in verschiedenen Sphären des sozialen Lebens – familiäre, sozio-
kulturelle, wirtschaftliche und politische […]“ abbilden (Faist et al. 2014: 
26). Demzufolge ist Transnationalität eine sehr umfangreiche Perspektive, 
die sich auf eine Vielzahl an Aktivitäten von politischer Mobilisierung von 
Diaspora-Communities über die Entsendung von Fachkräften durch Wirt-
schaftsunternehmen oder internationale Organisationen bis hin zu grenzüber-
greifenden Bildungsangeboten beziehen kann. Diese Perspektive setzt sich 
in der Wissenschaft, teilweise auch in der erziehungs- und familien-
wissenschaftlichen Forschung, immer mehr durch. In der pädagogischen 
Praxis findet dieses jedoch bisher kaum Berücksichtigung. 

Der Schwerpunkt des folgenden Abschnitts liegt auf transnationalen 
familiären Praktiken und Aktivitäten. Daran anschließend werden deren 
Bedeutung und Auswirkung für institutionalisierte Bildungskontexte 
genauer betrachtet. Transnationale Aktivitäten von Familien und Einzel-
personen können in sehr unterschiedlichen Formen zum Ausdruck kommen. 
Sei es durch Besuche, (Video-)Telefonate, dem Versenden von Text- und 
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Sprachnachrichten über Messenger-Dienste, in Form von monetären Rück-
überweisungen oder emotional-moralischer Unterstützung (Sauer et al. 
2018). Die Kontakte können digital kontinuierlich und alltagsbegleitend oder 
sporadisch und situativ sein, aber auch durch physische Besuche, Stell-
vertreter*innen oder imaginiert (Baldassar 2008; Nedelcu/Wyss 2016). Auch 
die Entstehung transnationaler Familien selbst ist mannigfaltig: Erzwungen 
durch Flucht und Vertreibung, freiwillig durch Arbeits-, Bildungs- und 
Heiratsmigration, aber auch durch den Verbleib am Herkunftsort und die 
Wanderung anderer Familienmitglieder. Temporäre oder dauerhafte 
Migration eines oder beider Elternteile (transnational motherhood oder trans-
national parenthood) (Hondagneu-Sotelo/Avila 1997; Carling et al. 2012), 
eines Kindes oder ganzer Familienverbünde, die dann Beziehungen zu 
weiteren Familienangehörigen im Herkunfts- oder in Drittländern pflegen 
und aufrechterhalten, sind einige Beispiele für Formen der Entstehung trans-
nationaler familiärer Lebenswelten. Maßgeblich ist, dass die Aktivitäten, die 
damit verbunden sind, über nationalstaatliche Grenzen hinweg geschehen. 

In einer umfassenden Definition fassen Deborah Bryceson und Ulla 
Vuorela transnationale Familien als „families that live some or most of the 
time separated from each other, yet hold together and create something that 
can be seen as a feeling of collective welfare and unity, i.e. ‚familyhood‘, 
even across national borders“ (Bryceson/Vuorela 2002: 3). Dieses Gefühl 
einer gemeinsamen familiären Verantwortung und Fürsorge füreinander über 
nationalstaatliche Grenzen hinweg geht oft einher mit unterschiedlichen 
Formen der Care-Arbeit für Kinder oder (Groß-)Eltern. Im Hinblick auf 
Kinder kann dies auch mit Bildungs- und Erziehungsaufgaben über national-
staatliche Ländergrenzen hinweg verbunden sein. So können zum Beispiel 
(Video-)Telefonate mit Großeltern oder weiteren Verwandten im Herkunfts-
land der Familie verbunden sein mit dem Erwerb oder der Verfestigung der 
Familiensprache(n); oder Familienbesuche können mit der inter-
generationalen Transmission von Wert- und Glaubensvorstellungen einher-
gehen (Westphal 2018). Darüber hinaus erwerben Kinder und Jugendliche 
durch transnationale Aktivitäten und Praktiken Wissen und Fähigkeiten, die 
als Bildungserfahrung an sich gelesen werden können. In Anlehnung an 
Pierre Bourdieu wird hier auch von transnationalem Bildungskapital 
(Küppers et al., 2016: 6) gesprochen. 

Solche und andere familiale Alltagspraktiken und -aktivitäten werden zu-
nehmend unter dem Begriff des „doing family“ (Jurczyk 2020; Jurczyk et al. 
2014) erforscht. Familie und Gemeinschaft werden dabei als „Herstellungs-
leistung“ und kontinuierlicher sozialer Prozess im Wandel verstanden. Dabei 
wird der Blick auch auf das transnationale „doing family“ gerichtet, also die 
Herstellung und Aufrechterhaltung von Familie und gegenseitiger Fürsorge 
über nationalstaatliche Grenzen hinweg (z.B. Sauer et al. 2018; Westphal et 
al. 2019; Westphal/Aden, 2020; Reisenauer 2020, Aden/Westphal 2021). 
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Dabei ist zu berücksichtigen, dass die Herstellung und Aufrechterhaltung 
von transnationalen Familienstrukturen und familiären Praktiken einerseits 
besondere Anstrengungen und Herangehensweisen erfordern und anderer-
seits neue Formen der familiären Bildung und des familiären Alltags über-
haupt erst hervorbringt und ermöglicht. 

4. Familienaktivitäten und Bildungsinstitutionen

Alltägliche Familienaktivitäten und Vorstellungen von Zusammenleben 
wirken häufig in Bildungsinstitutionen hinein und beeinflussen deren päda-
gogische Praxis. Das kann sich beispielsweise auf die Bedeutung ge-
meinsamer Mahlzeiten am Tisch oder die Partizipation der Kinder am Auf-
stellen von Alltagsregeln beziehen. Gleichzeitig beeinflussen Bildungs-
institutionen und die Personen, die darin arbeiten, auch stark familiäre 
Praktiken und Vorstellungen von „guter“ Bildung und Erziehung. So kann 
ein wechselseitiger Aushandlungsprozess zwischen den Bildungsorten 
Familie und (früh-)pädagogischen Institutionen angenommen werden. 
Obwohl in der (früh-)pädagogischen Arbeit eine Auseinandersetzung mit 
transnationalen Familienaktivitäten und familiären Alltagspraktiken bisher 
kaum stattfindet, wirken diese dennoch in Bildungsinstitutionen hinein und 
sind gelebter Alltag vieler Kinder und Jugendlicher (Kämpfe 2019). Eltern 
passen ihre Erziehung entlang der Erfahrungen in Kindertageseinrichtungen 
und Schule an. Sie verstärken zum Beispiel ihre Bemühungen, dem eigenen 
Kind die Familiensprache(n) beizubringen, wenn dies in Kindertagesstätte 
oder Schule wenig bis gar nicht berücksichtigt wird (Uçan, 2022). Wie diese 
Vermittlungen und Aushandlungsprozesse über Bildung und Erziehung 
zwischen Kindertageseinrichtungen und geflüchteten Familien stattfinden ist 
bisher noch eine weitgehend offene Forschungslücke. 

Sabine Bollig und Florian Eßer konstatieren in ihrer kindheits-
soziologischen Analyse, dass „Transnationalität […] manche Kindheiten – 
etwa im Kontext von Flucht, Migration oder transnationaler Adoption – in 
besonderer Weise [charakterisiert], […] aber zugleich auch ein allgemeines 
Merkmal gegenwärtiger Kindheiten [ist]“ (2019: 3, Hervorh. i.O.). Dem-
zufolge sind Erfahrungen von Transnationalität nicht ausschließlich auf be-
stimmte Kinder und ihre Familien beschränkt, sondern betreffen in der einen 
oder anderen Weise alle. Somit betreffen sie unausweichlich auch alle 
Bildungsinstitutionen, insbesondere in der frühen Kindheit, wenn die Zu-
sammenarbeit zwischen Fachpersonal und Eltern konzeptionell von be-
sonderer Bedeutung ist. Trotzdem findet man sich auch in der Forschung 
häufig in einer „diskursiven Unterteilung in ‚gute‘ und ‚schlechte‘ trans-
nationale Kindheiten“ wieder (ebd.: 4). Ähnliches lässt sich auch in der 
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gesellschaftlichen Debatte der konzeptionellen Ausrichtung von „guten“ 
internationalen meist englisch- oder mehrsprachigen Kindertages-
einrichtungen oder Schulen im Gegensatz zu jenen Einrichtungen in ver-
meintlich benachteiligten Wohngebieten feststellen. Ein an sozialer Nach-
haltigkeit orientiertes Bildungsangebot, in dem transnationale Lebenswelten 
und Aktivitäten für alle Kinder von Bedeutung sind, sollte sich deshalb in 
allen zukunftsorientierten Bildungssettings widerspiegeln und Anerkennung 
erfahren. Im Folgenden wird auf diese genauer eingegangen, um den 
aktuellen Forschungsstand zu Transnationalität in institutionalisierten, 
besonders frühkindlichen Bildungssettings, zu verdeutlichen. 

5. Nationale und transnationale Bildungsräume

Institutionelle Bildungsorte wie Kindertageseinrichtungen, Schulen und 
Hochschulen sind in der Regel geprägt von nationalstaatlichen und lokalen 
Rahmenbedingungen, aber auch nationalstaatlich orientierten Handlungs-
leitlinien und -normen des darin agierenden pädagogischen Personals. 
Zurückgehend auf die Etablierung des staatlichen Pflichtschulsystems Ende 
des 19. Jahrhunderts, geht es hier nicht nur um einen Ort, an dem alle Kinder 
und Jugendlichen zusammentreffen, sondern auch um die Bildung zu 
Bürger*innen einer Nation mit gemeinsam geteilten Werten und Normen 
(Adick 2005). Das „nationalstaatliche Paradigma“ (ebd.: 244ff.) bildet die 
Basis, auf der alles Weitere aufbaut. Angelehnt an Benedict Andersons 
Konzept von Nationen als „imagined communities“ (2016), geht es auch in 
Bildungsinstitutionen um die Etablierung des Zugehörens bzw. Nicht-Zu-
gehörens zu einer vorgestellten (nationalen) Gemeinschaft. So ist Schule 
zum Beispiel eine „institution of unification due to their reinforcing of the 
natio-racial-cultural ‚We‘ that refers to national principles and interests 
shared by the society“ (Heidrich et al., 2021: 9). Demzufolge wird in der 
Schule ein „natio-ethno-kulturelles Wir“ hergestellt, das gesellschaftlich 
akzeptierte Prinzipien und Leitlinien festigt und für kommende Generationen 
reproduziert und gleichzeitig gegenüber „den Anderen“ abgrenzt. Auch 
Kindertageseinrichtungen sind nationalstaatlich und in der Regel einsprachig 
organisierte Bildungsorte (Westphal 2018: 165), wenn auch nicht ganz so 
explizit wie Schulen. Sie gehören zwar nicht zum Pflichtsystem des 
Bildungssektors, werden aber dennoch staatlich reguliert und erfüllen einen 
Bildungsauftrag. Dieser wird in den unterschiedlichen Bildungs- und Lehr-
plänen der Bundesländer festgehalten und zumindest in Bezug auf Schule 
durch die Kultusministerkonferenz gerahmt. Die frühkindliche Bildung hat 
in den vergangenen Jahren von bildungspolitischer Seite eine enorme Auf-
wertung erfahren, zum Beispiel durch die Einführung des Rechtsanspruches 
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auf eine Kindertagesbetreuung für Kinder ab dem Alter von einem Jahr sowie 
durch verschiedene Bundesförderprogramme (z.B. die voraussichtlich Ende 
2022 auslaufenden Programme „Sprach-Kitas“ und „Kita-Einstieg“). 
Dadurch wird die gesamtgesellschaftliche Bedeutung von Kindertages-
einrichtungen und frühkindlicher Bildung gestärkt, gleichzeitig aber eine 
„top-down“-Struktur verfestigt, in der die Finanzierung und damit meist auch 
die Existenz von frühkindlichen Bildungseinrichtungen immer stärker an 
entsprechende Bildungspläne oder Förderrichtlinien gebunden werden. 
Dennoch lässt sich argumentieren, dass Kindertageseinrichtungen in ihrer 
individuellen Ausgestaltung des Bildungsangebots nach wie vor deutlich 
mehr Freiheiten genießen als Schulen. 

Die Bedeutung einer nationalstaatlichen bildungspolitischen Rahmen-
gebung und Strukturierung soll nicht abgetan werden, allerdings spiegelt sie 
in ihrer aktuellen Ausgestaltung häufig nicht die Lebenswelten aller Kinder 
und Jugendlichen wider und kann mit Blick auf zukünftige gesellschaftliche 
Transformationen auch nur bedingt nachhaltig und chancengerecht wirken. 
BNE und die Agenda 2030 sehen jedoch als ein zentrales Ziel, die Erziehung 
zum „global citizen“, zum Weltbürgertum, vor, wofür der Fokus auf eine 
ausschließlich am Nationalstaat orientierte Bildung zumindest teilweise 
überdacht und überarbeitet werden müsste. 

Ludger Pries hat mit seinen Ausführungen zu transnationalen sozialen 
Räumen (1997) die Grundlagen für eine weitere Spezifizierung hin zu trans-
nationalen Bildungsräumen gelegt (Fürstenau 2004; Adick 2005). Sara 
Fürstenau untersucht in dem Zusammenhang transnationale Orientierungen 
von Hamburger Jugendlichen im deutsch-portugiesischen transnationalen 
Raum (2004). Darauf bezugnehmend entwickelt Christel Adick einen Vor-
schlag für ein Gesamtkonzept transnationaler Bildungsräume (2005). Dabei 
arbeitet sie zunächst drei Themenfelder heraus: Transnationale Kon-
vergenzen im Bildungswesen, Transnational Education (TE) und Trans-
nationale Bildungsräume (ebd.: 246ff.), um anschließend „Transnationale 
Bildungsräume“ als Überbegriff für alle zukünftigen Forschungen zu Trans-
nationalität und Bildung vorzuschlagen (ebd.). Dabei soll darunter sowohl 
Transnationalität „von oben“ zum Beispiel durch privat(-wirtschaftliche) 
transnationale Bildungsabschlüsse wie dem Internationalen Bakkalaureat als 
auch Transnationalität „von unten“, das heißt aus den Lebenswelten von 
Kindern und Jugendlichen heraus, gefasst werden (Adick,2005). Küppers et 
al. (2016) und Fürstenau (2016) zeigen dies für den deutsch-türkischen trans-
nationalen Bildungsraum auf, wobei die divergenten Entwicklungen von 
Transnationalität „von unten“ und „von oben“ weiterhin Relevanz besitzen. 

Mit Blick auf den Bildungsraum öffentlicher Institutionen, in dem sich 
die meisten Kinder und Jugendlichen bewegen, ist Transnationalität ins-
besondere „von unten“ zu finden als gelebter Alltag unter anderem durch 

205 



 

 
 

 
 

   
  

  

 
 
 

  

 

 
 

 

 
 

    
 

  
  

  

 

  
 

 

muttersprachlichen Unterricht (vgl. Li-Gottwald in diesem Band), trans-
nationale Zukunftsorientierungen oder innerfamiliäre Bildung und Er-
ziehung. Der Fokus liegt dabei häufig auf Spracherwerb und Sprachbildung 
(vgl. Küppers et al. 2016). Aktuelle Forschungen zu Transnationalität und 
Sprache oder weiteren (institutionellen) Bildungsfeldern beziehen sich 
zudem meist nur auf die schulische Bildung. So beschäftigt sich ein um-
fangreiches Sammelwerk, das Ergebnis der internationalen Konferenz 
„Failing Identities, Schools and Migrations. Teaching in (Trans)National 
Constellations“, mit dem Thema aus unterschiedlichen internationalen Blick-
winkeln und Schwerpunkten (Heidrich et al. 2021). Darin wird auch die 
Rolle von Lehrkräften und weiterem pädagogischen Schulpersonal in der 
Ausbildung betrachtet. Anknüpfend an das „natio-racial-cultural ‚We‘ to the 
pupils“ (ebd.: 13f.) betrachten Heidrich und Kolleg*innen verschiedene Her-
angehensweisen, wie Schule in der Migrationsgesellschaft Transformations-
prozessen wie Transnationalität begegnen kann. Die Veränderung von über 
Jahren und Jahrzehnten etablierten Strukturen und Praktiken ist allerdings 
ein langer, umfangreicher und oft auch schmerzhafter Prozess, der auf 
gesellschaftlicher, politischer, institutioneller und individueller Ebene anzu-
siedeln ist. In der Praxis kommt dabei insbesondere Pädagog*innen eine ent-
scheidende Rolle zu. 

Forschungen zu Transnationalität in frühkindlichen Bildungs-
institutionen selbst lassen sich jedoch kaum finden. Der Forschungss-
chwerpunkt in Bezug auf die Institution Kindertageseinrichtungen liegt hier-
bei eher auf sozialer Ungleichheit und Differenz (z.B. Machold 2015; Thon 
et al. 2018) oder auf Professionalität pädagogischer Fachkräfte in Kinder-
tageseinrichtungen der Migrationsgesellschaft (Kuhn 2013). Eine wissen-
schaftliche Auseinandersetzung mit Transnationalität in der frühen Bildung 
ist jedoch bisher kaum vorhanden. Majella Kilkey und Laura Merla (2014) 
untersuchten institutionelle Betreuungsarrangements transnationaler 
Familien in Belgien und Großbritannien, allerdings nicht speziell für den 
frühpädagogischen Kontext. Für den deutschsprachigen Raum bilden die 
ethnografischen Forschungen von Ursina Jaeger in einer Schweizer Kinder-
gartenklasse und darauf aufbauend an verschiedenen weiteren Orten welt-
weit (2020; 2021) sowie von Sabine Bollig und Kolleg*innen, die mit Bezug 
auf Bildungs- und Betreuungsarrangements der frühkindlichen Bildung 
grenzüberschreitende Mobilitäten in einer europäischen Grenzregion unter-
suchen (Bollig et al. 2016; 2019; 2022), erste Ausnahmen. Daher bedarf es 
weiterer Forschungen zu transnationalen Lebenswelten von Kindern und 
Familien in nationalstaatlich orientierten Kindertageseinrichtungen 
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6. Transnationalität in der Praxis der frühkindlichen
Bildung

Im abschließenden Teil dieses Beitrags soll der Blick nun auf die päda-
gogische Praxis gerichtet werden, genauer auf pädagogisches Fachpersonal 
in der frühkindlichen Bildung sowie besonders auf Praxismaterialien, die 
diese Zielgruppe zur Weiterbildung nutzt. Insbesondere seit der starken 
Fluchtzuwanderung ab Mitte der 2010er Jahre, haben geflüchtete Kinder 
oder Kinder geflüchteter Eltern auch in Kindertageseinrichtungen und in der 
Kindertagespflege verstärkt Aufmerksamkeit erfahren. Aufgrund bundes-
und landesspezifischer Verteilungsschlüssel wurde geflüchteten Familien 
sowohl im städtischen als auch im ländlichen Raum eine Unterbringung zu-
gewiesen. Dementsprechend sehen sich auch solche Bildungseinrichtungen 
mit Themen von Flucht und Migration konfrontiert, für die dies bis dahin 
eher von untergeordneter Bedeutung war. Es ließe sich vermuten, dass diese
Entwicklung ein Anlass sein könnte, um transnationale Aktivitäten und 
Lebenswelten der Kinder, die Kindertageseinrichtungen neu oder auch schon 
länger besuchen, im Betreuungsalltag als wichtige familiäre Bildungs-
erfahrungen aufzugreifen. Dabei bleibt die pädagogische Aus-
einandersetzung mit dieser „Transnationalität von unten“ jedoch häufig 
weitestgehend offen. In dem Kontext sind jedoch auch die hohen An-
forderungen an pädagogische Fachkräfte und personellen Ressourcen in 
Kindertageseinrichtungen insgesamt zu berücksichtigen, deren Bildungs-
auftrag bisher nicht explizit eine Auseinandersetzung mit diesem Thema 
vorsieht. Hierfür müssen pädagogische Ansätze und Methoden entwickelt 
werden, um das Transnationale am Bildungsort Kindertageseinrichtung 
überhaupt herauszuarbeiten. So könnten beispielsweise anstatt von Welt-
karten im Eingangsbereich vieler Kindertageseinrichtung, die die Herkunfts-
länder von Familien markieren, jene Orte weltweit hervorgehoben werden, 
die für die Familien der Einrichtung wichtig sind. 

Einzelne Aspekte wie Mehrsprachigkeit werden im Betreuungsalltag und 
in den Bildungsplänen bereits aufgegriffen. In vielen Kindertages-
einrichtungen und Grundschulen steht jedoch sowohl von Seiten der Institu-
tionen als auch von Seiten der Eltern der Deutschspracherwerb im Zentrum 
der Aufmerksamkeit. Während im Zuge mehrsprachiger Aktivitäten auch 
transnationale Lebenswelten erfahrbar gemacht werden können, ist dies bei 
einer überwiegenden Konzentration auf die deutsche Sprache tendenziell 
eher nicht möglich. Hier wird deutlich, dass der „monolinguale Habitus“ 
(Gogolin 2008) in Bildungseinrichtungen nach wie vor dominiert und nicht 
nur Sprachen, sondern auch Erfahrungsräume dadurch an diesen 
Bildungsorten nur wenig Raum zur Entfaltung finden. 
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Eine Vielzahl an praxisorientierten Publikationen für pädagogisches Per-
sonal in der frühkindlichen Bildung beschäftigen sich in den vergangenen 
Jahren mit Flucht, Migration, Mehrsprachigkeit, Interkulturalität und In-
tegration bzw. Inklusion neuzugewanderter Kinder und Familien in der früh-
kindlichen Bildung (z.B. Correll et al. 2017; Hendrich 2016; Hofbauer 2017; 
Korn 2019). Transnationale Lebenswelten spielen darin selten explizit eine 
Rolle. Falls sie doch relevant werden, geht es eher implizit um Bildungs- und 
Erziehungsvorstellungen, Bildungserfahrungen der Eltern im Herkunftsland 
oder Erfahrungen der Flucht. Darüber wie Familie, Bildung und Erziehung 
zwischen geflüchteten Familien und Kindertageseinrichtungen im Rahmen 
der geforderten, sogenannten „Bildungs- und Erziehungspartnerschaften“ 
ausgehandelt und besprochen werden, ist bisher wenig bekannt. Die alltäg-
liche Bedeutung von Großeltern, Tanten, Onkeln, Cousinen und Cousins 
oder Familienfreunden für das transnationale „doing family“ im Hier und 
Jetzt nach der Flucht oder Migration wird in den Praxispublikationen von 
Autor*innen aus der (Fortbildungs-)Praxis der frühkindlichen Bildung, 
Wohlfahrtsverbänden oder Ministerien in der Regel nicht explizit aufge-
griffen. Dies ist insbesondere damit zu erklären, dass Transnationalität in 
frühpädagogischen Praxisdiskursen bisher noch kaum Zugang gefunden hat. 
So regen Annette Korntheuer und Rayan Korri in ihrer Evaluation von 
Familienbildungsprogrammen beispielsweise dazu an, Transnationalität in 
Programmmaterialien bewusst als Thema zu verankern (2021: 335f.). An 
diesen Stellen gilt es anzuknüpfen und Transnationale Bildungsräume aus 
dem wissenschaftlichen Diskurs in die Debatten der der Fachpraxis und 
darauf aufbauend in den (früh-)pädagogischen Alltag zu übersetzen. Gleich-
zeitig müssen aber insbesondere für die Kindertagesbetreuung jene Momente 
erst noch wissenschaftlich identifiziert werden, an denen transnationale 
Aktivitäten im Betreuungsalltag möglicherweise bereits stattfinden und 
gemeinsam mit Familien praktiziert werden. Zunächst ist es jedoch mit Blick 
auf die Praxis der frühkindlichen Bildung nötig, das Konzept Transnationaler 
Bildungsräume überhaupt einer breiteren Zielgruppe bekannt zu machen und 
auf die praktische Arbeit zu übertragen 

7. Fazit und Ausblick

Transnationalität ist bewusst oder unbewusst ein relevanter Teil des Alltags 
vieler geflüchteter und neuzugewanderter Kinder und ihrer Familien. Dabei 
ist das Konzept des „doing family“ auch transnational zu fassen. Trans-
nationalität ist jedoch nicht nur für geflüchtete und neuzugewanderte Kinder 
von Bedeutung, sondern in einer globalisierten Welt eine bedeutende 
Bildungserfahrung für alle Kinder und Jugendlichen. Meist spielt dies in 
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institutionalisierten Bildungskontexten wie Kindertageseinrichtungen oder 
Schule, wenn überhaupt, nur eine untergeordnete Rolle. Für Kinder und 
Jugendliche spielt Transnationalität aus dem Alltag der Familien heraus, also 
„von unten“, die entscheidende Rolle. Diese wird aber kaum explizit in 
institutionalisierten Bildungskontexten aufgegriffen. Wenn eine Ausein-
andersetzung damit stattfindet, dann oft mit dem Fokus auf Sprache. In der 
Forschung hingegen hat das Konzept der Transnationalität bereits eine hohe 
Aufmerksamkeit erfahren. Für Kinder und Jugendliche wird dies ins-
besondere durch Transnationale Bildungsräume gerahmt. Dabei steht der 
nationalstaatlich geprägte Bildungsort Schule bisher im Fokus der 
Forschung. Für die frühkindliche Bildung und den Bildungsort Kindertages-
einrichtungen sind hier zunächst grundlegende Untersuchungen nötig. Mein 
Promotionsprojekt greift daher die Interdependenzen und Aushandlungen 
über Bildung und Erziehung zwischen geflüchteten (transnationalen) 
Familien und Kindertageseinrichtungen auf. Dabei wird insbesondere das 
familiäre Binnenverhältnis im Kontext von Flucht und Asyl in Beziehung 
zum institutionellen Außenverhältnis Kita untersucht. Zur Umsetzung dieses 
Vorhabens werden mehrstufige qualitativ-ethnografische Fallstudien mit 
geflüchteten Familien und Kindertageseinrichtungen durchgeführt. Aktuell 
befindet sich das Projekt in der Erhebungsphase. Es gibt bereits einige 
Studien zu Differenz und Ungleichheit in der frühen Bildung sowie wenige 
Forschungen zu transnationalen Kindheiten. Mit Blick auf die Bedeutung 
von transnationalen Familienleben in institutionellen Settings ist hier jedoch 
noch eine größere Forschungslücke erkennbar. In der Praxis, besonders in 
der Praxis der frühkindlichen Bildung, ist Transnationalität bisher kaum 
bekannt. Hier braucht es Konzepte und Ideen, um dies stärker zu verbreiten 
und nachhaltig zu verankern, sodass ein Bewusstsein für die gelebten trans-
nationalen Aktivitäten und deren Bildungswert geschaffen und dieses in 
praktische Handlungskonzepte übertragen wird. Betrachtet man die ange-
strebte flächendeckende Verankerung der Ziele für nachhaltige Entwicklung 
in Bildungseinrichtungen durch BNE, sollten deshalb in diesem Bereich auch 
Migration und transnationale Lebenswelten von Kindern und Jugendlichen 
konsequent in allen Zielen mitgedacht werden. Hier zeichnet sich ein an der 
Lebensrealität vieler Kinder und Jugendlicher orientiertes Forschungs- und 
Praxisfeld ab, das zukünftig einer noch stärkeren Forschung und Umsetzung 
bedarf. 
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Social sustainable development: A case of the 
Chinese complementary schooling in Berlin 

Jiayin Li-Gottwald 

1. Introduction

Sustainable development refers to ‘development that meets the needs of the 
present without compromising the ability of future generations to meet their 
own needs’ (Strange/Bayley 2008: 24). When looking at the idea of global 
sustainability, the economic and ecological dimensions have received far 
more attention than the social dimension of sustainable development 
(Dobson 1999; Agyeman et al. 2003). Economic growth and ecological crises 
have been dominating the major political debates and academic discussions 
throughout the second half of the last century. Since the end of the 20th 

century, there has been a shift in the attention given to the social and cultural 
aspects of global sustainable development (Hediger 2000). This raises the 
overt consideration of the interconnectedness and interdependency of the 
‘three pillars’ of sustainable development – society, the economy and the 
environment (Strange/Bayley 2008: 27) – suggesting comparable and 
mutually supportive relationships between these three dimensions 
(Littig/Grießler 2005). More recently, the 17 Sustainable Development Goals 
(SDGs) adopted by the United Nations in the 2030 Agenda clearly 
acknowledge that in order to ‘end poverty and hunger’, ‘protect the planet’, 
‘ensure prosperity’ and ‘foster peace’ for all, ‘development must balance the 
social, economic and environmental sustainability’ (UN 2015: 1-2). Before 
this work was developed, there was an emerging body of work on the social 
and cultural aspects of sustainable development (Vallance et al. 2011). While 
seven targets of the SDGs are related to migration issues (Piper 2017), 
promoting studies focusing on migration management and governance at a 
global and national level, little discussion has been conducted in terms of 
migrant self-organisations (MSOs), migrant agency and solidarity (see 
Freuwört in this Book). 

In this article, I seek to do this by examining the experiences of Chinese 
migrants from different socio-economic backgrounds, assessing their 
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sustainable development within the specific setting of a MSO: a complemen-
tary school. Complementary schools are often founded by and for minority 
ethnic communities so as to preserve their own culture, religion and linguistic 
heritage. Such schooling is a global phenomenon and occurs when migrant 
minority groups settle in different countries (Martin et al. 2006). In the 
current paper, I examine the lived experiences of a group Chinese migrant 
parents in a Chinese complementary school in relation to the topics of social 
mobility, social cohesion, community participation, empowerment and 
cultural identity. My aim is to develop a more finely grained understanding 
of diverse social sustainable experiences within the Chinese parental migrant 
population. To do so, I draw on data from an ethnographic study conducted 
in a Chinese complementary school in Berlin (Li-Gottwald 2020; 2022). 
Based on the experiences of these parents, a picture emerges of ways in 
which their interactions in the school create opportunities for upwards or 
downwards social mobility, provide a platform for the negotiation of their 
ethnic and cultural identity, and finally offer the possibility to engage with 
the host society and enhance their children’s education. To explore these 
issues, I start with a brief overview of social and cultural sustainable de-
velopment in migrant society and the idea of migrant self-reliant and self-
support organisations in the process of social sustainable development. Then 
I present a short introduction to the Chinese migrant community in Germany 
and Chinese complementary schooling. After that, I turn to the methodology 
for the study and present data illustrating the socio-economic backgrounds 
of the participants and their experiences of social interactions in the school. 
I discuss what the participants’ experiences suggest about the role that com-
plementary schooling plays in the social sustainable development process. 
Finally, I argue that while migrant self-organisations, such as Chinese com-
plementary schools, are a way forward, external support from local 
government and the larger host society is needed, particularly for those who 
are left out of the process of accumulating social capital (Bourdieu 1986; 
Putnam 1995, 2000). 

2. Social sustainability, social development and the role of
migrant self-organisations

One key feature of social sustainability is its enormous conceptual 
complexity. During the last 20 years, a body of literature has emerged with 
the focus on various theoretical and conceptual frameworks of social sustain-
able development (Agyeman/Evans 2004; Cuthill 2009; Magis/Shinn 2009; 
Casula Vifell/Soneryd 2012). Cuthill (2009) concludes that social sus-
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tainability is seen in terms of: 1) social justice and equity; 2) social infra-
structure; 3) engaged governance; and 4) social capital. At the same time, 
Magis and Shinn (2009) identify four general ideas of social sustainability: 
human well-being, equity, democratic government and democratic civil 
society. Complementing these scholars, Boström (2012) provides a more 
comprehensive outline of the social goals of sustainable development, 
referring to possible improvements that might be made to the living con-
ditions of current and future generations. These include, but are not limited 
to, the following: basic living needs; inter- and intra-generational justice; 
equality of rights; access to resources; employment; opportunity for self-
development; community capacity for the development of civil society and 
social capital; economic and environmental security; social cohesion, in-
clusion and interaction; cultural diversity and traditions; sense of community 
attachment, belonging and identity; social recognition and happiness. 

According to the Brundtland Report (1987) which highlights the guiding 
principles for general understandings towards sustainable development, 
features of social sustainable development include tangible and less tangible 
necessities for life. The former is often related to meeting essential tangible 
needs for jobs, food, energy, water and sanitation (ibid, p.49), whereas free-
dom, justice, access to influential decision-making, education, and equity are 
significant and less-tangible measures of the sustainable development 
paradigm (Foladori 2005; Reed 2007; Budd et al. 2008; Bram/Power 2009, 
etc). There is a considerable amount of literature looking at these different 
aspects of social sustainability. One dominant discourse arising from current 
studies is the debate on whether the ‘developing’ and ‘developed’ nations 
have different sustainable approaches regarding tangible and intangible 
needs. Some scholars, such as Bramley and Power (2009), emphasise that the 
less tangible needs such as social capital, social cohesion and social exclusion 
are the focus of social sustainable development in the Global North. Others 
(Emas 2006; Boone/Modarres 2006) argue that the basic needs of access to 
goods, health services and housing exist everywhere. In the latter case, the 
direction of the argument is that, across the Global South and North, social 
sustainable development includes a broad spectrum of issues, beginning with 
the fulfilment of basic living needs and culminating in contributions to the 
needs of a prosperous social life. Crucial to this understanding is that, only 
when the basic requirements of food, water, health care and living space have 
been met can the less tangible needs of justice, education, inclusion and 
equity be considered.  

The idea of the co-existence of both basic and less tangible needs in 
‘developed’ countries seems to apply to established migrant communities 
residing there. This is due to the rapid increase of inequality in terms of 
‘unequal access and possessions of material resources (e.g. property, posses-
sions and wealth) and symbolic resources (e.g. culture, education, prestige, 
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legitimacy, social networks)’ that has been taking place in the industrialized 
societies over the last two decades (Block, 2018, p.139). When a vast pro-
portion of the population encounters society-wide decrease of access to 
resources, special consideration also needs to be given to migrant communi-
ties in relation to their social sustainable development. One way of estab-
lishing the social and cultural features of sustainable development in migrant 
society is to foreground matters of the social and cultural role of migrant self-
organisations. MSOs refer to any formal and informal types of migrant self-
support and self-help (Huth, 2004). MSOs vary in structure and purpose for 
different ethnic/migrant groups. Hunger (2004) concludes that in Germany 
migrant self-organisations include various cultural associations, meeting 
centers, religious associations, sport and leisure associations, political asso-
ciations, family and parents’ associations and economic associations, with 
the majority of them having Turkish and Polish origins (Amelina/Faist 2008; 
Diehl 2002). 

3. A general picture of Chinese migrant society and its
ethnic networks in Germany

Since the very early settlement of Chinese migrants in Germany from 1822 
(Gütinger 2004) until recently, the community has been defined as a 
dispersed, low-profile and self-reliant ethnic group in Germany (Giese 2003; 
Yu-Dembski 2011). In particular, it is considered as a heterogeneous migrant 
group regarding its social, cultural, language and economic status in the 
German host society (Li-Gottwald 2022). While the majority of them are 
business owners, professionals and students in high-education, the rest came 
to Germany as labour and underground migrants with a small number of 
Asylum seekers (Giese 2003; Leung 2005; Li-Gottwald 2022). The Chinese 
migrant community heavily relies on its own ethnic support systems in order 
to survive in host countries (ibid). Self-support systems are often based on 
various community cultural associations, business associations and religious 
groups. Survival strategies are needed in a number of ways, from running a 
business to dealing with legal status, and including accessing family and 
financial help. For instance, Leung’s series of studies (2003; 2005; 2009) 
highlights the significant roles of ethnic networks in Chinese-owned IT and 
catering businesses, as well as tourist-related industries. It is noteworthy that 
traditional places for community social space such as Chinatown do not exist 
in Germany (Giese 2003; Ziegert 2007). Festivals, celebrations, and other 
gatherings are normally held in Chinese restaurants in bigger cities (Giese 
2003), or in rented buildings of local schools, universities, and other institu-
tions (Ziegert 2007). Thus, some well-known local Chinese restaurants, 
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Chinese complementary schools, and Chinese churches have become the 
centers of ethnic communities and link private and business matters for their 
own ethnic communities. As noted earlier, in this article I intend to focus on 
a Chinese complementary school and reveal how such a school fosters and 
promotes social cultural sustainability for the local Chinese community in 
ways that are beyond the mere education of their children. 

4. Complementary schooling

Complementary schools are also called supplementary schools, mother-
tongue schools, community schools, heritage schools, Saturday schools, or 
Sunday schools. The ideology embedded in the term ‘complementary school-
ing’ promotes a non-hierarchical and complementary relationship to main-
stream schooling (Creese/Martin 2006). It is claimed that the reason behind 
the continuing development and expansion of complementary schools lies in 
the desire to maintain linguistic and cultural resources and cross-generational 
communication (Li 2006; Barradas/Chen 2008). The existence of com-
plementary schooling is actually a response to the historical monolingual 
ideology (Creese/Martin 2006) and ‘monolingual habitus’ in many language-
teaching classrooms in mainstream schools (Gogolin 2013) and a self-
support system for the excluded migrant ethnic communities. Often com-
plementary schools do not receive financial support from local government, 
as seen in many countries. 

Various types of complementary schools exist in the German context. 
Some work towards providing knowledge of heritage, language and culture, 
such as Russian, Polish and Chinese schools, while others are religion-based, 
such as Koran schools. Chinese complementary schools in Germany, also 
known as Chinese School (Chinesische Schule), are voluntary institutions set 
up by local Chinese migrant communities, often with the aim of teaching the 
Mandarin or Cantonese language to the German-born generations of Chinese 
ethnic children (Li-Gottwald 2020). Such Chinese Schools are a phe-
nomenon resulting from Chinese migrant individuals and communities 
organising themselves to promote their history, tradition, language and 
culture, which are rarely available to their children in German host education 
institutions.  

Current research of complementary schooling in Germany mainly 
focuses on linguistic ideology, the negotiation of identity, or to some extent, 
religious development. Little research has focused on parental interactions 
within the school setting and the benefits that they provide to the parents. In 
particular, complementary schools remain unexamined as a site for social 
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inclusion and exclusion, the generation of social capital, and ethnic net-
working. As a result, the Chinese language school is often perceived as a 
Chinese language centre for German-born Chinese ethnic children. These 
schools have drawn little attention from education and social sciences/ inter-
cultural education research in terms of their community function and con-
tribution to migrant social and cultural sustainability. 

4.1 the local context of Hua Hua School 

In this section I set the scene for the local context within which the ethno-
graphic fieldwork for this study took place. Hua Hua School is a Chinese 
complementary school located in Berlin, Germany. Its main focus is to teach 
ethnic Chinese children the official Chinese language – Mandarin – with an 
emphasis on sharing and imparting Chinese culture. At the time the fieldwork 
was being conducted, a small number of classes were being offered for 
children from different ethnic backgrounds. The origin of the school was 
based on ‘home schooling’, namely a group of children taught by their 
parents and others as at home. Set up by the newly arrived Chinese families 
in the late 1980s and early 1990s, most of the parents were PhD students 
studying at German universities. The very first iteration of Hua Hua School 
emerged on the basis of a collective of young families providing private Man-
darin language education to their children. The school was then officially 
founded in 1992 by the same group of parents and was later handed over to 
the local Chinese community with the support of the Education Section of 
the Chinese Embassy. Hua Hua School operates in a local mainstream school 
and is allowed to use most of the school facilities, such as classrooms in three 
different school buildings, car parks, a playground and the school auditorium. 

When I conducted the fieldwork, the school had nearly 500 children 
attending 36 different classes. It ran each Saturday during term time. Classes 
were divided into two sessions: morning classes from 9am to 12:45pm and 
afternoon classes from 1:15pm to 3pm. The children were able to attend 
either of the sessions according to the availability of the classes and their own 
Saturday schedules. There was a break from 12:45 to 13:15, which enabled 
the afternoon classes to get ready and allowed the teachers to have a lunch 
break. All the teachers were volunteers who were receiving a moderate 
allowance to cover their class preparation materials and many of them were 
parents of the children in the school. The director’s office in one of the three 
school buildings was shared by the school management and teach staffs. 
However, at the time of study, it also functioned as a gathering room for some 
of the parents during their children’s lessons. The children were grouped in 
various classes according to their Mandarin proficiency and age. In addition 
to Mandarin and literacy sessions, there were lessons in traditional Chinese 
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dance, arts, sports, as well as mathematics and English language sessions. It 
also provided German and Mandarin lessons as well as Taiji sessions for the 
parents. 

4.2 The case of a forward social cultural sustainable 
development process  

4.2.1 A space for performing migrant multilingual identity 

One crucial finding was that the Chinese complementary school promoted a 
sense of multilingual identity amongst the first-generation Chinese migrant 
parents. The parental spoken interactions captured at the school setting were 
often translingual. Extract 1 provides an example: 

Extract 1: ‘we went to the ‘X Restaurant’’1 

X = Xue, L = Lucy, G = Guo, R = River, H = Hu 

X: , ,  X Restaurant2 
Yesterday, you know what, where we went yesterday, yesterday (we) went to the ‘X 
Restaurant’ 
L: Was bedeutet X Restaurant, wo ist es denn? 
What does the ‘X restaurant’ mean, where is it? 
X: 
Have you heard about it?
G: , 
never heard about it, erzähl mehr have not heard about it, tell more 

Extract 1 is a scenario in which the participants shared their local dining 
experiences through their constructions of multilingualism. The fluent 
translanguaging between three languages - German, English, and Mandarin 
(  - Putonghua) – and the discussion about a restaurant visit. The fluid 
translanguaging seems to be a way for the participants to display their multi-
lingual competences in terms of the linguistic capital they possess (Bourdieu, 
1984; 1991). Such examples suggest that the Chinese complementary school 
offers a space in which particular multilingual identities were privileged and 
encouraged in the parental endorsement of flexible multilingualism. Identity 
is “our sense of who we are and our relationship to the world” (Kanno 2003: 
3), and in voicing their multilingual identity the participants of this parental 
spoken interaction were able to creatively construct an episode of multi-
lingual social meanings. This indicates that the complementary schools 
provided the first-generation migrant parents a safe place for exploring their 

1 Pseudonym 
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linguistic identities while producing opportunities for performing linguistic-
capable migrant identity. 

4.2.2 A platform for the engagement with community schooling 

The second finding emerging from the study is that the Chinese complemen-
tary school offers a platform for community school engagement. This is par-
ticularly evident in case of parental involvement in the Chinese complemen-
tary school. The following extract illustrates a situation in which a parent 
volunteered to teach a class when the teacher needed some temporary leave. 

Extract 2: ‘What class, see if I can help’ 
Vivian = V, Yan = Y 

V: 
I need to travel for business, what shall I do (with the class)
Y: 
What class, see if I can help 
V: 
really?
Y: , 
Hahaha, what time is the class and let me see the teaching material 

The extract above illustrates an interaction between a volunteer teacher, 
Vivian (who is also a parent), and a parent, Yan, in which Yan offered help 
in teaching Vivian’s class while she was on a business trip. As mentioned 
earlier, the parents were founders of the school. At the time of the study the 
data suggested that many parents were actively supporting the school; they 
were helping with school administration, editing the school newsletter and 
organising summer trips, resonating the self-reliant nature of complementary 
schools (Li 2006, Martin et al 2003). 

4.2.3 A space for getting together and supporting each other 

It is apparent in the study that the Chinese complementary school offers a 
site for the first-generation parents’ gatherings where they support one 
another and external community members in various aspects. The following 
are two typical examples of conversations which reveal the school’s role as 
a community site: 

Extract 3: ‘at least we have a place to get together’ 
F: 
everyone is normally very busy
C: 
everyone has own business to do, only Saturdays (we can) get together (in the school)
A: 
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what an opportunity, as least we have a place to get together (smile)
D: 
there is always tea service 
A: 
right, right, free best quality tea (laughing) 

When asked why they all stayed in the school during their children’s lessons, 
four of the parents expressed their desire to get together on Saturdays as their 
schedule for the rest of the week was busy. This suggests that the school is a 
shared regular social place for the Chinese migrant parents. The phrases ‘at 
least we have a place to get together’, ‘there is always tea service’ and ‘best 
quality tea’ seem to indicate their gratitude to have such a space at all. 

In Extract 4, I was caught in an exchange between two parents on a 
Saturday morning right after I arrived at the school. 

Extract 4: ‘right, it is fixed’ 
W
morning
L: praktikum 

Shi is looking for you, that, you have talked about his daughter’s staff with her, (a place 
for) his daughter’s internship 
W: 
right, it is fixed
L: 
then I will ask him to call you 

The above conversation is an example of one parent helping another commu-
nity member’s daughter to find an internship position in Berlin. This is 
mediated by the second participant. Such examples of supporting other 
members of the local Chinese community were often recorded during the 
study, suggesting the school offering a space for ethnic networking and 
access to different resources. Whilst such direct individual support for each 
other can materialise as job or career opportunities, their engagement with 
the Chinese complementary school and local associations can boost their 
sense of community belonging and self-esteem. Both are discussed in the 
next section. 

4.2.4 A space for self-recognition and sense of community attachment 

In an interview, one of my participants, Lucy, highlights her engagement 
with various local Chinese communities in Berlin, including the Chinese 
complementary school, the Chinese women’s association and Oversea 
Chinese Association. 

Extract 5 ‘…I spend the rest of it engaging with the community’ 

L = Lucy 
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L: .. , , , , 
, , 

, , , , , , , 
, ,

… 
firstly here, when the finance is secured, (the reason) why I have done so much work for 
the [Chinese] community, is that I feel that I have the energy...I have nothing else to do, I
have enough energy to participate in [Chinese] community work. Except for (the time for)
the children, then, then, except for some, some time for the children. I then, I spend the 
rest of the time engaging in the [Chinese] community, including the Chinese school,
Chinese women’s associations, oversee Chinese associations, so that life has meaning… 

In the above interview, not only did Lucy reveal her active volunteer engage-
ment with various local Chinese associations and the Chinese complemen-
tary school, but she also emphasised the three aspects of life in which she 
invests most of her time in Germany, namely her children and the Chinese 
complementary school as well as other community work, indicating the sig-
nificance of such community involvement for her. Her final comment ‘so 
that life has meaning’ highlights the fact that such engagement provides val-
uable satisfaction in her life. This narration of her experiences highlights her 
longing for ‘social recognition’ and ‘a sense of community attachment’ 
(Boström, 2012), which are two important factors in the process of social 
sustainable development emphasised in various studies (Boström 2012; 
Cai/Zhou 2014; Zhu et al. 2017; Lee/Park 2019; Lin et al. 2021). 

The following interview illustrates how a sense of community attach-
ment is built through the parents’ experiences of participating in the Chinese 
school activities: 

Extract 6: ‘the Chinese school needs all of us’ 

K= the researcher, F = Fanny 

K: 
why were you invited (to the Embassy event)?
F: , … , 

, … , , , , 
, , , , , 

, 
because we mainly (provide) help in the Chinese school, every time we help to collect 
tuition fees, they (the director and school manager) are (working here) for free, just think 
(about it), it is indeed not easy for these people, so, so, the Chinese school needs all of us, 
needs (our) understanding, I think, needs (our) understanding, if you do not understand, do
not accept them, it seems an easy thing to do, coming to the school and thinking you guys 
are collecting money for it, actually, you don’t know these people , (the director and the 
management) are expecting nothing in return. 

In the interview, when asked why she was invited to an embassy event on 
behalf of the school, Fanny’s explanation not only reveals her active engage-
ment in supporting the school but also her empathy with the volunteering 
Chinese community members. Fanny’s narration resonates with a sense of 
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community attachment to the Chinese complementary school. Community 
attachment generally refers to the individual’s feelings for and commitment 
to a place and include a sense of belonging to the community, one’s partici-
pation in the community and confidence in the individual’s impact on the 
community (Hummon 1990; 1992; McMillan/Chavis 1986). While Fanny’s 
use of ‘we’ and ‘they’ seems to identify that two groups of people were 
involved in helping the school, namely the supporting parents and the volun-
teering school management, her use of ‘all of us’ in turn unifies the two 
groups as one, suggesting a strong sense of attachment to the Chinese com-
plementary school. 

4.2.5 a space for engaging with the German host society 

Whilst the Chinese complementary school provides a social space for the 
parents to participate in the community school and ethnic networks, it also 
offers a place for the parents to engage with the German host society. Extract 
8 is a typical instance in which the parents invited each other to cross-cultural 
activities within the host German society: 

Extract 8: ‘many German cultural and business experts will attend, the 
mayor will join’ 

A: 
what is this? 
Y: 

my activity for the New Year celebration, you should come, many German cultural and 
business experts will attend, the mayor will join 
A: 
the menu looks very hearty, we both will definitely join, what about you?
Z: 
Let me double check the time, last year both old mayor and new mayor were there, it was 
such a great event
Y: 
come, time and location are both on (the invitation) 

The conversation reveals that Parent Y handed over some of her New Year’s 
invitations to other members. While Parent A immediately decided to join 
the event with her husband, Parent Z’s response reveals that he had attended 
the previous New Year event. The nature of this event is displayed as an elite 
social and cultural celebration that important politicians often attend, serving 
as a bridge for the migrant Chinese parents to engage with the elite German 
host society. 

Extract 9: ‘this year, (I will) make pumpkin soup and pumpkin lanterns’ 

H = Hoo, I = Inger, N = Nancy, F = Fanny 
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H: costume 
I must leave earlier, Halloween is in two days, I need to buy a costume with the children
I: , 
that is right, I need to buy sweets and chocolate later too
N: 
that’s right,
F: , Halloween 
right, right, right, it’s Halloween soon
L: Kürbissuppe und Kürbislaterne 
I want to buy a couple of pumpkins, this year, [I will] make pumpkin soup and pumpkin 
lanterns. 

In Extract 9 the upcoming tradition of Halloween is discussed. Although it is 
not a traditional German festival, in recent years Halloween has been adapted 
by many German families with small children. In particular, the custom of 
guising – children going from house to house at Halloween and putting on a 
small performance to be rewarded with food and treats, while disguised in 
costume – is rather welcome in urban German households. Like their German 
counterparts, the Chinese parents have also adapted to such a custom. The 
development of the conversation suggests that performing Halloween tradi-
tions such as buying costumes for the children, preparing sweets and 
chocolates as well as making pumpkin soup and lanterns are extremely sig-
nificant for the participants. Performing such a non-Chinese tradition without 
elements of ‘Othering’ and ‘us versus them’ languages (Sartre 1965) in the 
conversation suggests an example of adapting to and engaging with the host 
society activities, displaying their ownership of a mainstream social space. 

4.3 A space witnesses social exclusion 

Although, as discussed earlier, the Chinese complementary school provides 
space for shared multilingual identity, a sense of community attachment, 
group belonging and engagement with the host society, I could not help 
noticing that there was a group of parents who were left out from such social 
interaction and inclusion. This particular group normally gathered in differ-
ent physical locations away from the other parents in the school setting, such 
as the school admin car park and stairways, and hardly ever had interactions 
with the others. It is important to note that before coming to Germany, most 
of the parents participated in section 4.2 lived in metropolitan cities in China, 
such as Beijing and Shanghai. The majority of them were brought up in com-
fortable urban families and received an outstanding school education in 
China. Many have ‘intellectual elite’ (Block 2006) family backgrounds in 
which elite educational qualifications were highly valued and they were able 
to pursue higher education opportunities in the United States or Germany. 
Whereas the parents at the car park and stairways were all born in peasant 
families in poor rural areas in China, had limited educational opportunities 
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both in their country of origin and in Germany. Many contributed to the 
‘underground economy’ (ibid), working in restaurants/take away businesses, 
and were invisible in many areas of mainstream life. At the time of the study, 
they were housewives whose husbands worked as chefs and waiters in 
Chinese restaurants and takeaways in Germany. Many of them lived in 
council houses and received unemployment benefits from the government 
(Hartz IV). It is plausible that their different places of origin, linguistic capa-
bilities, educational backgrounds and socio-economic status caused their 
marginalisation in the school setting. Arguably, the Chinese complementary 
school did not open up opportunities for parents from a lower socio-
economic background and constrained their access to resources which were 
available for other groups of parents. Thus, the school creates a space which 
generates social exclusion for the Marginalised. The following is an inter-
view response from one member of that group, when asked if she would like 
to engage in supporting the school:  

Extract 10: ‘nothing I have’ 

K= Kan 

K: ‘…
…’ 

I cannot (help), nothing I can really do, nothing I have, how to help, the school will not 
need me, I’m grateful that my three children are allowed to learn Chinese here…’ 

Kan’s response indicates very low confidence in her ability to support the 
school. This is expressed through her repeated use of negatives and the word 
‘nothing’, suggesting her low ownership of skills, knowledge and other 
resources. Although showing gratitude, Kan’s answer seems to reveal her 
low sense of attachment to the community school and to reinforce her in-
significant position in the school. Such ‘sense of one’s place’ (Goffman 
1951: 297) suggests her acceptance of social differences and leads to her 
‘self-exclusion’ in which one ‘exclude oneself from goods, persons, places 
and so forth from which one is excluded’ (Bourdieu 1984: 471). 

5. Conclusion

In summary, the focus of this article is not to measure how much Chinese 
complementary schools contribute to the community’s social and cultural 
sustainable development. Rather, its intention is to reveal the under-studied 
parental social interactions in the school related to social sustainability. The 
aim of this paper is to build an awareness of how a complementary school, 
as a migrant self-organisation, serves the local Chinese communities. In this 
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chapter I have deconstructed the informal parental practice in the school 
setting, focusing on the aspects of social inclusion and exclusion, social net-
working, mutual support and social capital. 

The Chinese complementary school as a site of MSOs plays an important 
role in realising social cultural sustainability for the local first generation 
Chinese parental community. The school offers a powerful space where first-
generation individual migrant parents exercise active participation in the 
cultural, political, and economic life of the local community and the host 
society, increasing opportunities and uplifting the lives of first-generation 
Chinese migrants. Considering the ways in which social sustainable 
development is achieved by some in the current study, one may argue that 
emphasis shall be given to the aforementioned ‘higher-order’ needs 
(Vallance et al. 2011) in a social sustainable development process. However, 
the existence of a marginalised parental group also draws our attention to 
both their basic and higher requirements, despite the local context of a 
developed world, stressing the idea of the co-existence of both needs in de-
veloped countries (Emas 2006; Boone/ Modarres 2006). One significant 
finding is that the parental social interaction in the school setting reinforced 
intra-social barriers between parents of less privileged social backgrounds 
and those who are more affluent. Addressing such issues would require a 
redistribution of resources and the cooperation of the educational institution. 
As stated in the WCED 1987, ‘the distribution of power and influence within 
society lies at the heart of most development challenges’ in the process of 
social sustainable development (p. 37). Thus, this paper advocates the re-
distribution of institutional resources and power. Both governmental and 
community institutions need to become more involved in finding ways to 
improve vulnerable migrant groups’ access to both tangible and less tangible 
resources, especially in consideration of the current immigration and refugee 
movement in Germany. 
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Soziale Nachhaltigkeit und Übergänge von Menschen
mit Fluchterfahrung im Kontext beruflicher 
Qualifizierung: Eine qualitative Verlaufsstudie 

Vanessa Probst 

1. Einleitung

Die schulische und berufliche Qualifizierung spielt für eine nachhaltige 
soziale Integration von Menschen mit Fluchterfahrung eine zentrale Rolle. 
In dem Beitrag wird gefragt, wie sich die durch die Flucht bedingten dis-
kontinuierlichen Bildungsverläufe auf die Gestaltung der Übergänge von 
Menschen mit Fluchterfahrung im Kontext beruflicher Qualifizierung aus-
wirken. Dabei wird untersucht, inwieweit außerschulische Bildungsprojekte 
zur Erlangung eines in Deutschland anerkannten Schulabschlusses, die zu-
meist von Wohlfahrtsverbänden oder Vereinen angeboten werden, diese 
Übergänge unterstützen, zumal Angebote an Regelschulen für (junge) 
Erwachsene mit Fluchterfahrung begrenzt und teilweise nicht bedarfsgerecht 
sind (Motzek-Öz/Westphal 2019). Diese Übergänge umfassen nicht nur 
Schule-Erwerbsarbeit, sondern auch die Übergänge zwischen Jugend und 
Erwachsenenalter und in die aufnehmende Gesellschaft. Die Möglichkeiten 
der Gestaltung der Übergänge von jungen Erwachsenen mit Fluchterfahrung 
möchte ich im Kontext sozialer Nachhaltigkeit diskutieren. Soziale Nach-
haltigkeit in der Migrationsgesellschaft steht im Zusammenhang mit „d[er] 
Gewährleistung sozialer Sicherheit, d[er] Umsetzung von Chancengleichheit 
und d[er] Förderung von sozialer Gerechtigkeit“ (Spangenberg 2003: 651), 
worauf sich auf gesellschaftlicher Ebene Fragen des Zusammenhalts und auf 
individueller Ebene Fragen zur Partizipation und Entwicklung ergeben (ebd: 
650). Auch die „transformativen Kraft von Menschen, die migrieren“ 
(Braunsdorf 2019: 171) sowie (intergenerationale) Gerechtigkeit beispiels-
weise durch Bildungsaufstiege gehen damit einher (vgl. Fuchs/Sixt 2007; 
Zimmermann 2016: 13). 
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Der Beitrag stützt sich auf Ergebnisse einer empirischen Untersuchung1,
die im qualitativen Längsschnitt die Übergänge Schule-Beruf untersucht hat 
(Probst 2021). Dazu wurden 18 problemzentrierte Interviews mit sechs 
Interviewten zu drei Erhebungszeitpunkten über einen Zeitraum von un-
gefähr zweieinhalb Jahren geführt und ausgewertet. 

Im Folgenden wird der Forschungsstand zu Übergängen und jungen 
Erwachsenen im Kontext beruflicher Qualifizierung und Fluchtmigration 
vorgestellt. Anschließend werden das Forschungsdesign und das metho-
dische Vorgehen dargelegt, bevor die Ergebnisse der Forschung präsentiert 
werden. Dabei wird gezeigt, welche Rolle außerschulische Bildungsprojekte 
für eine nachhaltige Arbeitsmarktintegration von Geflüchteten und für die 
weiteren Übergänge als junge Erwachsene und in die Gesellschaft haben. 
Darüber hinaus wird erörtert, welche Bedeutung der Qualifizierung von 
jungen Erwachsenen im Kontext von Fluchtmigration im Sinne des Postulats 
gesellschaftlicher Chancengleichheit zukommt. Abschließend werden die 
Erkenntnisse sowie die Relevanz qualitativer Verlaufsstudien für die soziale 
Nachhaltigkeit in einem Fazit zusammengefasst. 

2. Übergänge von Menschen mit Fluchterfahrung

Der Forschungsstand zu Übergängen und jungen Erwachsenden im Kontext 
beruflicher Qualifizierung und Fluchtmigration kann hier nur zusammen-
fassend skizziert werden. Dabei wird zunächst die Altersphase junger 
Erwachsener in den Blick genommen und statistische Daten zu diesen im 
Hinblick auf schulische und berufliche Erfahrungen sowie Aspirationen ins-
besondere basierend auf der IAB-BAMF-SOEP Befragung von Geflüchte-
ten2 vorgestellt (Kapitel 2.1). Darüber hinaus werden zentrale Erkenntnisse 
zur Bildungs- und berufliche Teilhabe und diese beeinflussend en Faktoren 
beschrieben (Kapitel 2.2). Zuletzt wird darauf aufbauend die Bedeutung 
mehrfacher Übergänge im Lebensverlauf der jungen Erwachsenen im Kon-
text Fluchtmigration und beruflicher Qualifizierung betrachtet (Kapitel 2.3). 

1 Der Text basiert auf meiner Masterarbeit „Übergänge im Kontext beruflicher Qualifizie-
rung und Fluchtmigration. Eine qualitative Verlaufsstudie am Beispiel eines außer-
schulischen Bildungsprojektes für junge Erwachsene mit Fluchterfahrung“ an der Univer-
sität Kassel, Institut für Soziale Arbeit (Probst 2021). 

2 Die IAB-BAMF-SOEP-Befragung von Geflüchteten ist eine seit 2016 jährlich statt-
findende quantitative Längsschnittuntersuchung, bei der Geflüchtete und ihre Haushalts-
mitglieder zu ihrer schulischen und beruflichen Qualifikation sowie Situation und darüber-
hinausgehenden Aspekten wie Sprachkenntnissen, Wohnsituation, Einstellungen, Werten 
und zum sozialen Umfeld befragt werden. 
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2.1 Junge Erwachsene mit Fluchterfahrung 

Unter jungen Erwachsenen werden Personen verstanden, die sich in der Ent-
wicklungsphase ‚emerging adulthood‘ (Arnett 2000) befinden. Die „offene 
und widersprüchliche Lebenssituation“ (Hurrelmann/Quenzel 2016: 35)
sowie der Übergangscharakter hinsichtlich Bildung und Erwerbsarbeit, 
persönlichen Beziehungen und ökonomischer Unabhängigkeit kennzeichnen 
sie. Die jungen Erwachsenen stehen dadurch in dem Spannungsverhältnis, 
Gestaltungsmöglichkeiten und -freiheiten zu haben, aber auch Ent-
scheidungszwänge und entsprechende Unsicherheiten zu erleben. 
Hurrelmann und Quenzel (2016: 35f.) sprechen von „Suchhandlungen und 
Identitätserkundungen“, die diese Lebensphase in einer von Individuali-
sierung, Entstandardisierung und Enttraditionalisierung geprägten Gesell-
schaft und Lebensverläufen kennzeichnen (vgl. Hurrelmann/Quenzel 2016: 
18f.; Stauber/Walther 2013: 272). 

Diese Entwicklungen wirken sich auch auf die Situation von Menschen, 
die nach Deutschland geflüchtet sind, aus. Am Ende des Jahres 2020 wurden 
1,86 Millionen Schutzsuchende gezählt, die Hauptherkunftsländer waren 
neben Syrien, dem Irak und der Türkei auch Eritrea und Somalia (Bundesamt 
für Migration und Flüchtlinge 2021: 24). 60 Prozent der Schutzsuchenden 
sind männlich, die Gruppe der nach Deutschland geflüchteten Menschen ist 
im Vergleich zur deutschen Bevölkerung relativ jung, der Anteil der 18- bis 
30-Jährigen lag im Zeitraum der Jahre 2013 bis 2020 bei 30 Prozent der
Asylerstantragsstellenden und das durchschnittliche Ersteinreisealter aller
Schutzsuchenden liegt bei 21,8 Jahren (Statistisches Bundesamt 2021).
Anhand der Altersstruktur und der Bedingungen der Fluchtmigration ist
„unter ihnen ein deutlich höherer Anteil in einem Alter, in dem die Bildungs-
biographien noch nicht abgeschlossen sind“ (Brücker et al. 2020a: 21). Dies
zeigt sich des Weiteren anhand der Bildungsaspirationen, die im Rahmen von 
der IAB-BAMF-SOEP-Befragung von Geflüchteten 2016 erhoben wurden.
47 Prozent der Befragten möchten einen Schulabschluss in Deutschland
erlangen, wobei der Anteil bei Personen ohne schulische Vorerfahrungen
und Personen mit schulischen Vorerfahrungen bis zum Sekundarbereich I bei
über 50 Prozent liegt (Brücker et al. 2018: 52). Nicht nur die Bildungs-
aspirationen sind hoch, auch zeigt sich eine hohe Berufsorientierung bei
Menschen mit Fluchterfahrung (Brücker et al. 2018: 52; Granato 2017: 25;
Wehking 2020b: 170). Aber auch die bisherigen Bildungsabschlüsse und
beruflichen Erfahrungen geben Aufschluss über die Relevanz von Bildung
und beruflichen Qualifikationen und stützen die Erkenntnisse hinsichtlich
der Bildungsaspirationen. Die Daten der IAB-BAMF-SOEP-Befragung von
Geflüchteten 2018 zeigen, dass 31 Prozent der Personen zwischen 18 und 64
Jahren keinen Schulabschluss haben, weitere 31 Prozent haben eine Mittel-,
Haupt- oder Realschule besucht, wovon 21 Prozent diese abgeschlossen
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haben. Insgesamt gaben zudem 84 Prozent der geflüchteten Menschen an, 
keinen Berufs- oder Hochschulabschluss absolviert zu haben (Brücker et al. 
2020b: 4). Bildungs- und arbeitsbezogene Themen sind daher in Anbetracht 
der vorgestellten Daten in besonderer Weise relevant für junge Erwachsene 
mit Fluchterfahrung. Aus der quantitativen Datenlage ergeben sich somit 
ebenfalls Implikationen zu Übergängen im Kontext von jungen Erwach-
senen, Bildung und Erwerbsarbeit sowie Fluchtmigration, worauf im Folgen-
den einhergehender eingegangen wird. 

2.2 Teilhabe an Bildung, beruflicher Qualifizierung und am 
Arbeitsmarkt 

„[D]er Wunsch von Geflüchteten nach mehr Autonomie und Handlungs-
fähigkeit [besteht], um das Leben nach eigenen Vorstellungen gestalten zu 
können“ (Scheu et al. 2020). Darauf basierend haben Bildungs-
diskontinuitäten, die sich durch die Flucht und Situation in Herkunfts- und 
Transitländern ergeben, im Zusammenhang mit bildungs- und arbeits-
bezogenen Aspirationen eine große Wichtigkeit. Granato et al. (2016: 4) 
identifizieren somit ein „hohe[s] Qualifizierungspotenzial, aber auch den 
bedeutenden Qualifizierungsbedarf von jungen Geflüchteten“, der sich nicht 
nur an den individuellen Voraussetzungen erkennen lässt, sondern auch 
anhand der strukturellen Bedingungen des Bildungssystems und des Arbeits-
marktes. Die Berufswahl hängt in starkem Maße von Gelegenheitsstrukturen 
ab, die nach den individuellen Möglichkeiten zu nutzen versucht werden. 
Dabei spielt für junge Erwachsene der Faktor Zeit im Hinblick auf das 
Lebensalter eine wichtige Rolle, wodurch „die hohe (Aus-) Bildungs-
orientierung in Konkurrenz mit einer Erwerbsorientierung geraten [kann]“ 
(Motzek-Öz/Westphal 2019: 63) kann. 

Der Zugang zu schulischer Bildung ist zudem altersabhängig und richtet 
sich in Deutschland nach der Schul- bzw. Berufsschulpflicht, die mit 18 bzw. 
21 Jahren endet. Daneben existieren ebenfalls Programme, die stärker die 
Bedürfnisse von jungen Geflüchteten berücksichtigen, als dies in Regel-
schulklassen der Fall ist. Mit Vollendung der (Berufs-)Schulpflicht ver-
ringern sich die Möglichkeiten auf schulische Bildung und Qualifizierung. 
Sie sind zumeist abhängig von kommunalen und zivilgesellschaftlichen 
Strukturen und Angeboten, die vereinzelt Projekte für Menschen mit 
Fluchterfahrungen zur Vorbereitung und Absolvierung von Schulabschluss-
prüfungen anbieten, wodurch Motzek-Öz und Westphal (2019: 61) von einer 
„strukturellen Lücke“ in diesem Bereich sprechen. Die (Nicht-)Anerkennung 
von Bildungsqualifikationen führen somit zu einer In- oder Exklusion 
(Skrobanek 2015: 68). Schulabschlüsse, die in Deutschland erworben 
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wurden, erleichtern hingegen den Zugang zu weiterer Bildung und dem 
Arbeitsmarkt (Fürstenau/Niedrig 2009: 247; Granato 2017: 25). 

Nicht zu unterschätzen sind zudem die „Normalitätserwartungen“ 
(Wehking 2020b: 178), die an die jungen Erwachsenen in Verbindung mit 
dem Übergang in (Aus-)Bildung und Arbeit herangetragen werden, wobei 
‚Gatekeeper‘ insbesondere die Lehrkräfte und ihre Unterstützungsleistungen 
eine wichtige Stellung einnehmen (Wehking 2020a: 353, 366). Neben einer 
institutionellen Strukturierung von Übergängen spielen ‚Gatekeeper‘ in der 
Regulierung dieser eine Rolle (Behrens und Rabe-Kleberg 2000: 102). Sie 
beeinflussen die Zugänge zu bestimmten (Status-)Positionen und beurteilen, 
was als sozial angemessen sowie als Norm und Normalität in Lebens-
verläufen verstanden wird (Behrens/Rabe-Kleberg 2000: 112; Walther 2014: 
24). Dadurch werden soziale Ungleichheiten mitunter reproduziert (Hollstein 
2007: 55; Walther 2014: 23). 

Der Übergang ist durch einen „ausgeprägtem Pragmatismus“ 
(Calmbach/Edwards 2019: 29) geprägt, durch den „eine situative und nächst-
legende Berufsfindung zugrunde gelegt und [...] die Erfüllung von Berufs-
und Zukunftswünschen sowie Lebensentwürfen temporär ausgesetzt und auf 
eine (relativ) unbestimmte Zeit beziehungsweise auf später (nach der Aus-
bildung) verschoben wird“ (Wehking 2020a: 348). 

Nicht nur die schulische Bildung ist für Geflüchtete aufgrund dis-
kontinuierlicher Bildungsverläufe und ohne im Herkunftsland erworbene 
oder in Deutschland anerkannte Bildungsqualifikationen entscheidend, auch 
die berufliche Ausbildung hat eine hohe Bedeutung insbesondere für den
Übergang Schule-Beruf (Braun/Lex 2016: 66; Skrobanek 2015: 62; Wehking 
2020a: 87). Auszubildende aus asylrelevanten Herkunftsstaaten3 seit dem 
Jahr 2016 sowie Teilnehmende in Programmen (vor-) beruflicher Bildung 
nehmen darüber hinaus zu (Bundesinstitut für Berufsbildung 2020: 290; 
Deutscher Bundestag 2020: 8; Granato/Neises 2017: 7; Matthes et al. 2018: 
27-29). Zugleich werden jedoch auch relativ viele duale Ausbildungen ab-
gebrochen (Deutscher Bundestag 2020: 21, 36). Der Übergang von der
Schule in Ausbildung und Erwerbsarbeit ist durch mehrere Faktoren ge-
kennzeichnet. Ein wichtiger Aspekt sind soziale Netzwerke und Kontakte,
die als ‚Gatekeeper‘ den Übergang erleichtern sowie unterstützend auftreten
können (Scherr et al. 2015: 40; Wehking 2020a: 365).

3 In den herangezogenen Quellen bezieht sich dies auf die Herkunftsländer, in denen in den 
entsprechenden Jahren die meisten Asylanträge gestellt worden. 
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2.3 Mehrfache Übergänge im Lebensverlauf  

Lebensverläufe sind Prozessen der Individualisierung und Entstandar-
disierung unterworfen, sie sind somit abhängig davon, wie sie von den Indi-
viduen selbst gestaltet werden (Wingens 2020: 34, 62-64; Wingens et al. 
2011: 9). Dies wirkt sich in Form einer „steigende[n] Vielfalt von Verlaufs-
mustern“ (Konietzka 2010: 68) aus. Dadurch spielen Übergänge im Lebens-
verlauf eine herausgehobene Rolle, die den „sozialen Zustandswechsel in 
individuellen Lebensverläufen [...][,] Wechsel zwischen aufeinander folgen-
den Rollen, Lebensaltersphasen und Statuspositionen, aber auch zwischen 
Zuständen innerhalb von Lebensaltern“ (Walther 2020: 63) beschreiben. Sie 
müssen aktiv hergestellt und sozial vollzogen werden und sind zugleich 
daran gebunden, wie institutionalisiert diese im Wohlfahrtsstaat sind (Felden 
2010: 21; Walther/Stauber 2013: 31, 34). Für den „Übergang vom Bildungs-
in das Erwerbssystem [zeigt sich, dass er] zeitlich länger und auch gebro-
chener, komplizierter, flexibler, vielfältiger geworden“ (Wingens 2020: 152) 
ist. 

Im Kontext beruflicher Qualifizierung und Fluchtmigration lassen sich 
mehrfache Übergänge, die für junge Erwachsene relevant sind, identifizie-
ren. Stöbe-Blossey et al. (2019: 41f.) fassen darunter vier Dimensionen: 
Übergänge von der Krise in die Normalität, in die aufnehmende Gesellschaft, 
von der Jugend ins Erwachsenenalter sowie in Ausbildung und Arbeitsmarkt. 
Die Migration selbst als auch die Altersphase sind durch damit in Ver-
bindung stehenden weiteren Übergängen gekennzeichnet (ebd.: 44, 47). 
„Migration [stellt dabei] [...] einen komplexen lebensgeschichtlichen Ver-
änderungsprozess“ (Siouti 2018: 225) dar, der auf weitere Übergangs-
prozesse sowie den Lebensverlauf wirkt. King (2005: 30) verweist auf den 
biographischen Zusammenhang zwischen Migration und Jugend sowie deren 
Auswirkungen auf die Identität. Sie spricht dabei von einer ‚verdoppelten 
Transformationsanforderung‘. Wacker und Held (2018: 243) betrachten hin-
gegen stärker den Übergang in berufliche Ausbildung im Kontext von 
Fluchtmigration, wobei „Migration als Übergang den Rahmen [bildet], der 
für die Gestaltung des Übergangs in den Beruf eine große Rolle spielt“ (ebd.: 
243f.). Diese mehrfachen Übergänge verstärken sich dadurch, dass Bildungs-
verläufe durch die Situation in Herkunfts- und Transitländern während der 
Fluchtmigration nicht konstant weitergeführt werden und Auswirkungen auf 
die Bildungssituation im Ankunftsland haben, wodurch sich diskontinuierli-
che Bildungsverläufe ergeben (Schroeder/Seukwa 2018). Sie zeigen sich 
durch „Wechsel, Abbrüche und Neuanfänge [als] [...] dominierende Muster“ 
(ebd.: 141). Einfluss haben zudem die Selbst- und Fremderwartungen und 
die Bestrebungen durch eine soziale sowie berufliche Integration die Kon-
tinuität der Lebensverläufe (wieder-)herzustellen (Motzek-Öz/Westphal 
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2019: 63). „Übergänge finden stets in sozialen und gesellschaftlichen Kon-
texten statt, die durch Macht- und Ungleichheitsverhältnisse strukturiert 
sind“ (Lichtwardt 2016: 59) und beispielsweise durch ‚Gatekeeper‘ verstärkt 
oder verringert werden können. 

3. Forschungsmethodik und Sample

Im folgenden Kapitel wird die empirische Untersuchung von Übergängen 
junger Erwachsener mit Fluchterfahrung vorgestellt. Dabei handelt es sich 
um ein qualitatives Längsschnittdesign. Methodik, Sample und das spezi-
fische Bildungsprojekt werden eingehender beschrieben. 

3.1 Methodik 

Für die Untersuchung von Bildungsprozessen im Kontext von Qualifizierung 
und Fluchtmigration wurden qualitative problemzentrierte Interviews mit 
sechs Teilnehmer*innen eines außerschulischen Bildungsprojektes heran-
gezogen, die im Längsschnittdesign innerhalb von zweieinhalb Jahren zu 
drei Erhebungszeitpunkten4 befragt wurden 

Um subjektive Sichtweisen durch Erzählungen erfassen zu können, habe 
ich mich für ein qualitatives Forschungsdesign entschieden (Helfferich 2011: 
21f.; Misoch 2015: 26-28). Mithilfe von qualitativen Interviews können „die 
subjektive[n] Relevanzsysteme, Deutung und Sichtweisen [im Hinblick auf 
die Forschungsfrage] verbalisier[t]“ (Kruse 2015: 148) werden. Dazu wurden 
problemzentrierte Interviews nach Witzel (2000) erhoben. Diese Inter-
viewmethode ist neben ihrem Aufbau, der aus Kurzfragebogen, Leitfaden, 
Tonaufzeichnung und Postskript besteht, durch ihre Problemzentrierung, 
Gegenstands- sowie Prozessorientierung gekennzeichnet. Dabei handelt es 
sich um ein „induktiv-deduktive[s] Wechselverhältnis“ (ebd.: Abs. 3), sodass 
zuvor genannten Prinzipien gerecht werden kann. 

Damit die „Entwicklungsprozesse bzw. zeitliche[n] Verläufe“ 
(Kühn/Witzel 2000: Abs. 12) der Übergänge im Kontext von Bildung und 

4 Für die dritte Erhebung mit Fokus auf Übergänge habe ich selbst (mit-)erhoben (Probst 
2021). Demgegenüber habe ich bei der ersten und zweiten Interviewwelle vorhandene 
Transkripte genutzt, die im Rahmen einer Evaluationsstudie zum Bildungsprojekt erhoben
wurden (Motzek-Öz/Westphal 2019). Durch die Nutzung vorhandener Transkripte, die im 
Zusammenhang mit anderen Forschungsvorhaben erhoben wurden, handelt es sich um eine 
Sekundäranalyse der Daten. Somit sind die Erhebung und Auswertung voneinander unab-
hängig und die Daten werden für weiterführende Fragestellungen genutzt (Klinge-
mann/Mochmann 1975: 178; Medjedović 2020: 4). 
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Erwerbsarbeit analysiert und ausgewertet werden können, habe ich ein 
qualitatives Längsschnittdesign gewählt. Dadurch ist es möglich, „Differen-
zen, Modifikationen, Stabilität/Konstanz, (Dis-)Kontinuitäten oder Aus-
formung von Varianten und Transformationen individueller, gruppen-
bezogener oder institutioneller [...] Merkmale unter veränderlichen gesell-
schaftlichen Rahmenbedingungen in der Zeit“ (Witzel 2020: 61) zu erheben. 
Die Interviews wurden angelehnt an die inhaltliche strukturierende 
qualitative Inhaltsanalyse von Kuckartz (2018) ausgewertet. Diese Form der 
qualitativen Inhaltsanalyse nutzt Kategorien bzw. Codes, um eine „Identifi-
zierung von Themen und Subthemen, deren Systematisierung und Analyse 
der wechselseitigen Relationen [in den] Mittelpunkt“ (ebd.: 123) zu stellen. 
Im Hinblick auf die mehrmalige Befragung der sechs Interviewten ist dieses 
Vorgehen besonders geeignet, da insbesondere die Zusammenhänge 
zwischen Interviews und ihren inhaltsbasierten Kategorien ausgewertet und 
verglichen werden können. 

3.2 Sample 

Das Sample besteht aus Absolvierenden eines außerschulischen Bildungs-
projektes, in welchem sie auf die Nichtschülerprüfung für den Haupt-
schulabschluss vorbereitet wurden. Das Projekt lief zwischen 2016 und 2017 
über einen Zeitraum von 18 Monaten. Alle 14 Schüler*innen absolvierten 
den Schulabschluss erfolgreich, wobei sich das Bildungsprojekt ins-
besondere an junge Erwachsene zwischen 18 und 26 Jahren richtete zur 
„Ermöglichung eines ersten Bildungsabschluss, de[m] Übergang in eine 
berufliche Ausbildung sowie Unterstützung bei der sozialen wie auch kultu-
rellen Integration“ (Motzek-Öz/Westphal 2019: 67). Dies geschah zum einen 
durch Unterricht in den prüfungsrelevanten Fächern, durch zwei integrierte 
Praktika sowie ein Sozialtraining. Den Unterricht boten vor allem pensio-
nierte Lehrkräfte an, die ehrenamtlich in dem Projekt arbeiteten. Aufgrund 
der kleinen Teilnehmenden- und Mitarbeitendenzahl im Bildungsprojekt 
sprechen Motzek-Öz und Westphal (2019: 77) von einem „kleine[n], 
familienähnliche[n] Setting“. 

Von den insgesamt 14 Schüler*innen waren sechs Personen Teil des 
Samples für diese Untersuchung, da für sie Interviews zu jeder der Er-
hebungswellen vorhanden waren. Der Feldzugang bei der dritten Erhebung, 
die nach Abschluss des Bildungsprojektes stattfand, wurde durch persönliche 
Kontakte zu einer ehemaligen Lehrkraft der Schüler*innen hergestellt. Auf-
grund des Engagements über das Projektende hinaus bestanden die Kontakte 
zu den meisten Personen fort, was den Feldzugang ermöglichte. Die jungen 
Erwachsenen waren zu Beginn des Kurses zwischen 20 und 27 Jahren alt. 
Bei der dritten Erhebung lag die Altersspanne zwischen 23 und 30 Jahren. 
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Alle Personen sind als Geflüchtete in Deutschland und im Zeitraum von 2013 
bis 2015 eingereist. Die Interviewten gaben zum dritten Erhebungszeitpunkt 
an, ihren beruflichen Einstieg durch ein Praktikum, eine Maßnahme, Ein-
stiegsqualifizierungen oder eine Ausbildung erreicht zu haben. Drei der 
sechs Gesprächspartner*innen sind in der Lagerlogistik und drei in der 
Altenpflege erwerbstätig. Von den Interviewten in der Altenpflege haben alle 
ihre Erstausbildung abgebrochen, zwei sind in diesen Bereich gewechselt 
und eine Person ist nach Abbruch der Ausbildung weiterhin in der Alten-
pflege tätig. 

4. Zentrale Ergebnisse

Die zentralen Ergebnisse werden zum einen in Bezug auf die Bedeutung des 
Bildungsprojektes (Kapitel 4.1) und zum anderen mit Blick auf die Gestal-
tung der Übergänge in Ausbildung und Erwerbsarbeit (Kapitel 4.2) darge-
stellt und eingeordnet. 

4.1 Die Bedeutung des Bildungsprojektes  

Das Bildungsprojekt stellt für die Interviewten einen geschützten Raum dar, 
der sich im Hinblick auf das Bildungsumfeld und die Gruppenzusammen-
setzung manifestiert. Dabei wird insbesondere auch der Altersunterschied zu 
den Mitschüler*innen im Bildungsprojekt und der Berufsschule bzw. der be-
ruflichen Praxis genannt. Sie erleben sich als älter und erfahrener und ver-
binden dies mit einer höheren persönlichen Reife, wohingegen die Lebens-
welt der nicht geflüchteten Personen im Ausbildungs- und Arbeitskontext 
„ein anderer Planet“ (B10/3, Z. 41) sei und sie im Vergleich zu den Inter-
viewten andere Foki hinsichtlich ihrer Bildungsaspirationen haben würden. 
Ein höheres Durchschnittsalter wird daher als angenehmer und produktiver 
empfunden. Hierbei spielen zugleich Übergänge von der Jugend zum 
Erwachsenenalter eine Rolle, wobei sie sich selbst in einer Zwischenrolle 
aufgrund der fluchtbedingten Bildungsdiskontinuitäten wahrnehmen. Zudem 
hat das geschützte Setting des Bildungsprojektes weitere Auswirkungen für 
die Interviewten. Dabei haben die ehrenamtlich tätigen pensionierten Lehr-
kräfte eine zentrale Rolle, indem sie sich über den Unterricht hinaus für die 
Teilnehmenden einsetzen und sie bei unterschiedlichsten Fragen, persön-
lichen Problemen aber auch Themen der beruflichen Orientierung unter-
stützen. Ebenso wird der Übergang in die Berufsausbildung und an einen 
Arbeitsplatz durch die Ehrenamtlichen begleitet und gefördert. Somit 
profitieren die Schüler*innen von den sozialen Netzwerken der Lehrenden 
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im Sinne von ‚Gatekeepern‘. Damit zusammenhängend ist die Bedeutung 
von Bildung und die Auswirkungen nicht-anerkannter Bildungs- und Berufs-
qualifikationen sowie praktischer Arbeitserfahrungen zu nennen. Das 
besuchte Bildungsprojekt stellt aus Sicht der Teilnehmenden somit eine 
Möglichkeit dar, Bildungsverläufe weiterzuführen oder neuauszurichten. 
Dies steht zugleich auch im Kontext eigener leistungsorientierter Ansprüche 
und gesellschaftlicher Erwartungen an die soziale und berufliche Integration 
von Menschen mit Fluchterfahrung. 

4.2 Die Gestaltung der Übergänge in Ausbildung und Arbeit 

Zunächst absolvieren die Teilnehmenden Praktika im Rahmen der beruf-
lichen Orientierung des Bildungsprojektes in einem breiten Berufsspektrum, 
welches sich im Verlauf und zum Ende des Kurses weiterentwickelt und die 
sich anschließende Berufswahl unterschiedlich begründet wird. Auf der 
einen Seite dominieren extrinsische Motive. So entscheidet sich einer der 
Interviewten trotz voriger Berufserfahrungen gegen eine Ausbildung in 
diesem Bereich, da die Anforderungen der Berufsschule als zu anspruchsvoll 
erscheinen. Daneben sind für andere Interviewte auch die Größe und Inter-
nationalität des Unternehmens relevant. Auf der anderen Seite halten andere 
an ihrer Berufswahl aufgrund des intrinsischen Interesses an der Ausübung 
einer Tätigkeit in dieser Branche fest. 

Vier der sechs Befragten haben im Anschluss an den Schulabschluss eine 
Ausbildung oder Einstiegsqualifizierung begonnen, die anderen beiden 
wollten ebenfalls eine Ausbildung aufnehmen, ihre Suche war jedoch nicht 
erfolgreich, wodurch sie zunächst ohne Ausbildung beruflich tätig wurden. 
Sie gestalten diese von ihnen als Übergangszeit wahrgenommene Phase, 
indem sie berufliche Erfahrungen und Qualifikationen erwerben, die sie auf 
die angestrebte Berufsausbildung vorbereiten.  

Drei der sechs jungen Erwachsenen haben ihre begonnene Ausbildung 
nach wenigen Monaten abgebrochen oder die Ausbildungsstelle gewechselt. 
Sie möchten möglichst schnell eine Anschlussbeschäftigung oder -aus-
bildung finden und entscheiden sich nach einer kurzen Orientierungsphase 
für die Altenpflege. Die Wahl wird zunächst pragmatisch begründet zum 
Beispiel durch eine relative Nähe zum vorherigen Berufsfeld, einer als ein-
facher eingeschätzten Berufsschule oder finanziellen Aspekten. Retrospektiv 
stehen vor allem idealistische und altruistische Aspekte, die der Arbeit in der 
Pflege zugeschrieben werden, im Vordergrund. Auch bei den anderen Per-
sonen, die in der Lagerlogistik tätig sind, sind es vor allem pragmatische 
Gründe wie die Möglichkeiten, die eine international tätige Firma bietet, und 
Gelegenheitsstrukturen, die diese Entscheidung begünstigen. In Verbindung 
damit steht auch die starke Zeit- und Zukunftsorientierung, die sich bei den 
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jungen Erwachsenen zeigt. Handlungen und Entscheidungen werden häufig 
nach diesen Maßstäben beurteilt und ausgewählt. So werden beispielsweise 
Aspirationen, die nicht unmittelbar verwirklicht werden können, nicht ver-
worfen, sondern in die Zukunft verschoben, um sie zu einem späteren Zeit-
punkt realisieren zu können. 

Zusammenfassend wird der erreichte deutsche Schulabschluss als 
Chance und Eröffnung von Handlungsmöglichkeiten bezüglich der beschrie-
benen mehrfachen Übergänge im Zusammenhang von ‚emerging adulthood‘, 
Fluchterfahrung und beruflicher Qualifizierung gesehen, die ihnen aufgrund 
der Fluchtmigration zuvor verwehrt geblieben wären. Ein zentraler Aspekt 
ist dabei auch die Erlangung und Wahrnehmung von individueller Hand-
lungsfähigkeit im Hinblick auf die Berufswahl, -motive sowie Ausbildungs-
wechsel, um so selbstständig und -verantwortlich ihren Lebens- und 
Bildungsverlauf trotz vorhandener struktureller Barrieren zu gestalten. 

5. Fazit

Die Gestaltung der Übergänge von jungen Erwachsenen mit Fluchterfahrung 
im Kontext beruflicher Qualifizierung und Fluchtmigration wurde durch ein 
qualitatives Längsschnittdesign herausgearbeitet. Hinsichtlich des Bildungs-
kontextes spielen zum einen die Gruppenzusammensetzung und zum ande-
ren die Rolle der Lehrenden eine wichtige Rolle, da sie die verschiedenen 
und mehrfachen Übergänge vorbereiten, begleiten und als ‚Gatekeeper‘ 
unterstützen. Darüber hinaus wurden die Berufsorientierung und -motive be-
schrieben sowie die Berufswahl nachgezeichnet. Es zeigt sich, dass Aus-
bildungen im Bereich der Lagerlogistik und Altenpflege vor allem aus prag-
matischen Gründen wie zeitlichen und finanziellen Aspekten gewählt 
werden. Daneben wird dies auch mit weniger anspruchsvoll wahr-
genommenen schulischen Voraussetzungen in Verbindung gebracht. Als 
Beispiel dienen hierbei ebenso die Ausbildungswechsel und -abbrüche. Das 
Bildungsprojekt und die Übergänge werden als Chance und Möglichkeits-
raum wahrgenommen, um Zugänge und Handlungsfähigkeit (wieder) zu er-
langen sowie Übergänge im Kontext struktureller Barrieren wie durch die 
Fluchtmigration selbstbestimmt zu gestalten. Somit stärkt das Bildungs-
projekt zum Erwerb eines deutschen Hauptschulabschlusses die Chancen-
gleichheit der Individuen hinsichtlich des Übergangs in adäquate Erwerbs-
arbeit und gesellschaftliche Teilhabe, wenn die strukturellen Bedingungen 
wie durch Dequalifizierung und Exklusion aus dem Regelschulsystem diese
sonst erschweren bzw. verhindern würden. 
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Übergänge sind zentrale Begriffe in der Migrationsgesellschaft und in der 
Betrachtung sozialer Nachhaltigkeit, da sie Zugänge und Teilhabe auf gesell-
schaftlicher Ebene mitbestimmen. Auf methodischer Ebene zeigt sich zu-
dem, dass qualitative Verlaufsstudien durch die mehrmaligen Erhebungen 
weitreichende Erkenntnisse zu Fragen sozialer Nachhaltigkeit in diesem Zu-
sammenhang bieten, da Entwicklungen und Veränderungen begleitet werden
können. Übergänge und ihre Gestaltung werden qualitativ im Längsschnitt 
untersucht, wodurch Annahmen im Hinblick auf eine nachhaltige berufliche 
und soziale Integration umfassender und ganzheitlicher betrachtet werden 
und mehrfache Übergänge in den Blick genommen werden können. Hieran 
schließen sich weiterführende methodische und empirische Implikationen zu 
sozialer Nachhaltigkeit in der Migrationsgesellschaft wie beispielsweise der 
Berücksichtigung partizipativer Ansätze und der Erforschung (inter-
generationaler) Bildungsaufstiege an. 
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